


Bergassessor Dr. Carl Deilmann 
zum 75. Geburtstag 
Lebenswerk und Gesinnung setzen den Wert 

Ursprüngl ich hatte Herr Dr. Carl Dei lmann vor, seinen 75. Geburtstag außerhalb 
der Stätte seines Wirkens zu verbr ingen. Der Aufsichtsrat der C. Dei lmann AG 
versammelte sich aber bereits am Vorabend in Bentheim, um den Flüchtigen zu 
stel len. So hatte ein großer Kreis von Freunden aus Wirtschaft, Wissenschaft und 
Verwal tung Gelegenheit , mit Herrn Dr. Dei lmann an seinem Geburtstage zusam-
menzusein und ihm persönl ich zu gratu l ieren 

Eine Stunde vor Eintreffen der auswärt igen Gäste hatten die Geschäfts lei tungen 
und Betr iebsräte der C. Dei lmann AG und ihrer Tochtergesel lschaften Gelegen-
heit, Herrn Dr. Dei lmann die Grüße und Glückwünsche seiner Mitarbeiter von 
nah und fern zu überbr ingen. Herr Dr . F e r d i n a n d M a r x , Dortmund, der 
Vorsitzende des Aufsichtsrates, verzichtete darauf, ein besonderes Lobl ied auf den 
Jubi lar zu singen und seine Verdienste im einzelnen aufzuzählen. Jeder der zur 
heut igen Festrunde versammelten Freunde wisse ohnehin, was vom Hause 
Dei lmann in den vergangenen Jahren auf die Beine gestel l t worden sei. Vielmehr 
sei es entscheidend, etwas über die Persönl ichkeit Carl Dei lmanns zu sagen, 
der nicht den Eindruck eines »alten Herrn« mache. Das beweise schon, daß er 
sich noch einen Tag vor seinem Geburtstag seinen Flugzeugführerschein um 
ein Jahr ver längern ließ. 

Was ihn zu dem gemacht habe, was er heute sei, l iege in der Erkenntnis schon 
seiner jungen Jahre, daß die Famil ie die kleinste, aber auch aussichts- und 
erfolgreichste Zelle einer Gemeinschaft sei. In diesem Sinne habe er rechtzeit ig 
seine Söhne an seinem Unternehmen betei l igt und zur Führung herangezogen. 
Darüber hinaus habe er es immer verstanden, auf persönl icher und geschäft-
licher Ebene Vertrauen zu erwecken. Er gehöre zu den wenigen Leuten, die 
man — wenn er kein Techniker wäre — als »königl iche Kaufleute« bezeichne 
und deren Wort gelte. Das habe ihm im In- und Ausland dazu verholten, das 
Ansehen zu gewinnen, das er noch am heutigen Tage habe. Nicht als Hobby, 
sondern aus Leidenschaft werfe er sein Wort noch immer in die Waagschale, 
wenn es das Wohl des Unternehmens erfordere. 



Als Vertreter der Wir tschaftsvereinigung Bergbau richtete deren 
Ehrenpräsident, Herr Generald i rektor D r . - I n g . E.h. H e i n r i c h 
K o s t einige Worte an die versammelten Gäste. 
Er überbrachte die Glückwünsche des Präsidenten, Herrn Berg-
assessor a.D. Dr.-Ing. E.h. Burckhardt, des Vorstandes und der 
Geschäftsführung und dankte dem Jubi lar dafür, daß er schon 
so lange Zeit als Vorstandsmitg l ied tät ig sei und sich immer zur 
Verfügung gestell t habe, wenn es darum gegangen sei, über den 
Bergbau zu beraten, dessen Interessen zu vertreten und wesent-
liche Beschlüsse zu fassen. Als Vorsi tzender des Ausschusses für 
Entwicklungsländer habe Carl Dei lmann eine Aufgabe erfüllt, die 
ihm wegen setner großen Kenntnis der ganzen Welt auf den Leib 
geschr ieben sei. Der Vorstand der Wir tschaftsvereinigung Berg-
bau habe in seiner letzten Sitzung einst immig beschlossen, ihm 
die »Heinitz-Plakette« zu verleihen, die höchste Auszeichnung im 
Bergbau, die ihm vom Präsidenten der Wir tschaftsvereinigung 
in der nächsten Mi tg l iederversammlung überreicht werden solle. 

In der Laudatio heiße es u.a. : »Der Vorstand der Wirtschafts-
verein igung Bergbau würd ig t damit, daß Sie sich als Unternehmer 
durch ihre Leistungen im Bergbau in unserem Lande und in der 
Welt durch Ihre maßgebliche Mi twi rkung in vielen Gemeinschafts-
organisat ionen des Bergbaus, insbesondere auch im Vorstand 
der Wir tschaftsvereinigung Bergbau, in hervorragendem Maße um 
den deutschen Bergbau verdient gemacht haben.« 
Herr Dr. Kost fuhr fort : »Ich beglückwünsche Sie zu dieser Aus-
zeichnung und verbinde damit den Wunsch, daß Ihnen noch 
viele Jahre guter Gesundheit geschenkt werden mögen. Sie leben 
wie wir al le im technisch-wissenschaft l ichen Zeitalter, das von 

uns verlangt, auch wenn wir älter werden, uns um die technischen 
und wissenschaft l ichen Dinge zu kümmern. Ich wünsche Ihnen, 
daß Sie das noch lange tun können, und grüße Sie im Namen 
aller Bergleute der Bundesrepubl ik mit e inem herzl ichen und 
kräft igen Glückauf!« 

Der Vorsi tzende der Verein igung der Bergbauspezialgesel lschaf-
ten, Herr P r o f e s s o r Dr . D ü n b i e r , sprach, wie er sagte, 
als »alter Kumpel« und Vertreter des großen Freundes- und 
Kol legenkreises. 

20 Jahre des Lebenslaufes Carl Dei lmanns seien in eine Zeit 
gefal len, die man aus der sicheren bürger l ichen Ordnung heraus 
gern als »gute alte Zeit« betrachte. Jahrzehnte mit einem wechsel-
vol len Schicksal folgten. Nach den Nieder lagen habe man immer 
wieder aufbauen müssen: im Schachtbau, im Tiefbohrsektor, im 
Untertage- und im Maschinenbau, um nur einige wicht ige Sparten 
zu nennen. 
Carl Dei lmann sei eine Unternehmerpersönl ichkei t , die eine Aus-
zeichnung wie die Heinitz-Plakette, zu der er ihn beglückwünsche, 
verdient habe. Er habe Vorbi ld l iches geleistet und sich mit seiner 
Arbei t in vielen Verbänden und Organisat ionen hervorragend 
bewährt. 

»Mögen Gesundheit , Glück, Freude und Erfolg Sie auf Ihrem 
Wege in eine wei terhin gesegnete Zukunf t begleiten, in der auch 
Ihrer Unternehmensgruppe, der Sie den Stempel Ihrer Persön-
lichkeit aufgedrückt haben, eine gute Weiterentwicklung beschie-
den ist.« 

Herr B e r g a s s e s s o r Dr . D e i l m a n n bedankte sich für die 
ehrenden Worte. 
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Man könne, so sagte er, eine Aufgabe immer nur anfassen, wenn 
man überzeugt, ja beinahe fanatisch begeistert sei. Die Liebe zur 
Natur und zum Bergbau seien entscheidend für seinen Lebens-
weg gewesen. Bei den sich überstürzenden Ereignissen im Laufe 
der Jahre mit der ständigen Folge von Zusammenbruch und Wie-
deraufbau sei er sich bewußt gewesen, daß er das Erreichte nur 
durch die große Mannschaft habe schaffen können, die er um 
sich versammelt habe. Das gelte auch für die jetzige Zeit mit den 
in Gang bef indl ichen Umgruppierungen. 

Er habe immer das Bestreben gehabt, seine Mitarbeiter — auch 
seine Söhne, Neffen und andere Verwandte — mit seinen Gedan-
ken zu erfül len und ihnen eine klare Zielr ichtung zu geben. Auf 
die wissenschaft l iche Seite habe er immer großen Wert gelegt 
und enge Verb indung zu den Hochschulen, besonders in Berl in, 
Braunschweig und Aachen, gehalten. Damit sei eine gute Zusam-
menarbeit der Sparten Technik und Wissenschaft sichergestel l t 
worden. 

Der Bergbau habe jetzt neue Wege eingeschlagen, und man 
müsse sich darauf einstel len und abwarten, 
was kommen werde. In der Erdöl- und Erdgas-
gewinnung seien die Deutschen von der Natur 
schlechter behandelt worden als die Nachbarn 
in Hol land. Das sei aber kein Grund zu ver-
zagen. Man sei jetzt dabei, auch Uran und an-
dere Metal le zu suchen. In diesem Sinne sol le 
auch der Ausschuß für Entwicklungsländer der 
Wir tschaftsvereinigung Bergbau in einen Aus-
schuß für mineral ische Rohstoffe umgebi ldet 
werden. 

»Zuletzt noch ein Dank an alle Mitarbeiter und 
Freunde der Firma, die mit dazu beigetragen 
haben, was ich selbst erreicht habe, und auch 
ein Dank an alle, die heute gekommen sind, 
um ihre Freundschaft zu beweisen!« 



C E R N - P r o j e k t Drensteinfurt 

Schachtbohren 
und maschinelles Stollenauffahren 

V o n D i p I.-B e r g i ng . J ü r g e n D i d l a u k i e s 

Das europäische Kernforschungszentrum (CERN) mit Sitz in Genf 
plant für die nächsten Jahre den Bau eines unterirdisch ange-
legten Protonen-Beschleunigers. Wie schon im »Spiegel« stand 
(Nr. 46/1968), soll der »riesenhafte Atomtei lchen-Beschleuniger« 
in einem r ingförmigen Tunnel großen Querschnit ts mit einem 
Durchmesser von 2,4 km angeordnet werden. Mehrere tangen-
tial abzweigende Auslaufbahnen erwei tern das Tunnelbauwerk 
auf eine vorläuf ige Gesamtlänge von 17 km 
Daher werden in den Ländern, die daran interessiert sind, daß 
das geplante Projekt auf ihrem Terr i tor ium ausgeführt wird, 
großangelegte Untersuchungen durchgeführt , um die günst igsten 
Voraussetzungen für den Standort des Protonen-Beschleunigers 
nachzuweisen. 

Auch die Bundesrepubl ik Deutschland betei l igt sich an dem Tau-
ziehen um dieses Projekt. Die umfangreichen geologischen, ge-
steinsphysikal ischen und gebirgsmechanischen Untersuchungen 
führt das Geologische Landesamt Westfalen durch. Im Raum süd-
lich von Münster, zwischen den Ortschaften Ascheberg, Drenstein-
furt und Herbern, stehen Gebirgsschichten an, welche die ge-
stel l ten Ansprüche in Idealer Weise erfül len. In der oberen Kreide 
wurden hier Kalkmergelsteine der Vorhelmer Schichten (Cam-
pan) abgelagert . Bei einer Druckfest igkeit von ca. 1000 kp/cm2 

wurde der Elast iz i täts-Modul des Gebirges zwischen 25 000 und 
50 000 kp/cm2 gemessen. Die Schichten sind nahezu hor izontal 
gelagert mit Bankmächt igkei ten zwischen 0,20 und 0,50 m. Der 
mitt lere Quarzantei l dieses Gesteins beträgt 20 bis 25 % . Nur 
oberf lächennah, bis zu etwa 7 m Teufe, s ind die Gesteine infolge 
Verwi t terung etwas aufgelockert. 

Die vorwiegend geologische Aufgabenste l lung des derzei t igen 
Stadiums der Untersuchungen veranlaßte das Geologische Lan-
desamt im Sommer 1968 zu der Ausschreibung eines 30 m tiefen 
Bohrschachtes. Im Kampf gegen starke deutsche Konkurrenz 
erhielt die Dei lmann-Haniel GmbH den Zuschlag. Die Arbei ten 
wurden im Spätsommer 1968 durch die Bohrabte i lung unserer 
Muttergesel lschaft , der C. Dei lmann AG, Bentheim, in bewährter 
Zusammenarbei t mit uns durchgeführt . 

Es wurde eine Luf thebeanlage der Firma Wirth, Erkelenz, vom 
Typ L 10 eingesetzt (Abb. 1). 

Die wesent l ichen technischen Daten des Gerätes s ind: 
Masthöhe: 19 m 

Hakenregel last ; 100 t 
Dreht ischdurchgang: 2110 mm 
Motorenle is tung: 154 PS 
Luftverbrauch: 20 cbm bei 30 atm 
Bohrges tänge -0 : 300 mm 

Wie bekannt, arbeitet das Lufthebeverfahren nach der Gegen-
spülmethode. Ein Kompressor bläst von unten Luft in das Innere 
des Bohrgestänges, wodurch das Gewicht der Spülungssäule im 
Gestänge gegenüber der Wassersäule im Bohrloch derart erleich-
tert wird, daß die mit Bohrklein beladene Spülung mit hoher Ge-
schwindigkei t im Gestänge hochsteigt. 
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Aus bohrtechnischen Gründen - der Auf t raggeber ver langte einen 
genau lotrechten Schacht - wurden die Arbei ten in drei Stufen 
vorgenommen: 

1. Aus dem 2 m t iefen Bohrkel ler wurde ein Vorbohr loch mit 
1,50 m Durchmesser bis auf 37,5 m Teufe niedergebracht, als 
Bohrwerkzeug ein Meißel der Firma Wirth eingesetzt (Abb. 2). 

2. Bis zur ausgeschr iebenen Endteufe des Schachtes von 30 m 
erweiterte man die Vorbohrung mit e inem Meißel der Firma 
Söding und Halbach auf 3 m Durchmesser. 

3. Wegen der zunächst vorgesehenen Stahlblech-Betonausklei-
dung mußte der Schacht bis auf 11 m Teufe von 3 m auf 4 m 
Durchmesser erweitert werden. Dies erfolgte mit einer Mei-
ßelkombinat ion, wie sie die Abb. 3 zeigt. 

Nach der kurzen Bauzeit des Schachtes wurde eine Grundwasser-
absenkung durchgeführt und in 26 m und 11 m Teufe je eine 
kurze Untersuchungsstrecke mit rd. 6,5 m2 Ausbruchsquerschni t t 
von Hand vorgetr ieben. 

Trotz der sehr schwier igen Bearbei tung von Hand vermuteten 
unsere Fachleute eine ausgezeichnete Bohrbarkei t dieses Ge-
steins mit einer Tunnelvortr iebsmaschine. Nach einer Ausschrei-
bung, an welcher sich wiederum mehrere deutsche Bergbauspe-
zialgesel lschaften und Tiefbauunternehmen betei l igten, erhielt 
Dei lmann-Haniel im Januar 1969 den Zuschlag für die maschinel le 
Auf fahrung eines 200 m langen Untersuchungsstol lens, ausge-
hend von einer eigens hierfür in 28,5 m Teufe zu erstel lenden 
Montagekammer. Mit unserer im Dortmunder Untergrund und im 
Wuppertaler Hartgestein bereits bewährten Tunnelvort r iebsma-
schine der Type DEMAG TVM 2 0 - 2 3 H wurde der 200 m lange 
Stol len mit 4,15 m2 l ichtem Querschnit t und mit einem (dem end-
gül t igen Projekt entsprechenden) Kurvenradius von 1,2 km auf-
gefahren. 

Es lag in der Natur der Sache, daß bei der kurzen Auf fahr länge 
mit der »TVM« die umfangreichen vorberei tenden Arbei ten mehr 
Zeit in Anspruch nehmen mußten als die eigentl iche Auf fahrung 
selbst. Bei Arbei tsbeginn in der zweiten Januarhäl f te 1969 stand 
der Bohrschacht bis zum Grundwasserspiegel unter Wasser und 
mußte zunächst bis unter die Sohle des geplanten Startraumes 
der »TVM« gesümpft werden. Nach Einr ichtung einer leistungsfähi-
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gen Wasserhal tung und nach dem Einbr ingen einer festen Arbeits-
bühne in 28,5 m Schachtteufe wurden die Schachtdurchdr ingung 
für das Einlassen der »TVM« und ein Montageraum mit einer 
Gesamtlänge von 27 m sowie eine Loknische konvent ionel l , d. h. 
mit Hilfe gebirgsschonender Bohr- und Schießarbeit, aufgefahren 
(Vgl. hierzu Bi ld 4 - Schachtdurchdr ingung und Bild 5 — Mon-
tagekammer.) 
Die Abmessungen dieser Räume waren durch die 7,90 m lange 
»kleinste« Transporte inhei t und durch den Mindestplatzbedarf 
für die Montage der »TVM« vorgegeben. 

Nach diesen nur sechs Wochen dauernden Vorberei tungsarbei-
ten konnte der 35 t schwere Maschinenkörper am 11. März 
1969 am Seil eines 130-t-Autokranes in den Schacht eingelassen 
und in die horizontale Richtung der Montagekammer gezogen 
werden. Für das Einlassen und die Montage der »TVM« wurde 
eine Rekordzeit von nur 14 Tagen benötigt. Am 25. März schnitt 
die Maschine an, und am 13. Apr i l beendete sie — eine Woche vor 
dem gesteckten Termin — die 200-m-Auffahrung. Infolge der sehr 
gedrängten Bauzeit — unser Auf t raggeber hatte sich eine harte 
Pönale ausgedacht — mußten die Arbel ten im 24-Stunden-Betr ieb 
durchgeführt werden. Auch an Samstagen sowie an Sonn- und 
Feiertagen wurde durchgearbeitet . 

Die Fördereinr ichtungen im Stol len selbst und im Schacht wurden 
so leistungsfähig ausgelegt, daß der Fert igstel lungstermin sicher 
eingehal ten werden konnte. Wir setzten im Stol len einen Hägg-
lundbunkerwagen mit Diesel lokomot ive und zur Förderung des 
Bohrgutes im Schacht einen entsprechend hergerichteten Bagger 
ein (vgl. Bild 4). Das Einlassen der Vortr iebsmaschine in den 
Schacht zeigen die Bi lder 6, 7 und 8. 

Auf die Beschreibung des Aufbaus sowie der Arbei tswelse einer 
Tunnelvort r iebsmaschine kann hier verzichtet werden, da dies 
bereits an anderer Stelle in unserer Werkszeitschri f t (Nr. 2 — 
Weihnachten 1968) ausführl ich beschrieben wurde. 
Nachfolgend seien nur kurz die wesent l ichen Daten der bei dem 
Forschungs-Projekt Drensteinfurt eingesetzten »TVM« aufgeführt : 
Bohrdurchmesser: 2300 mm 

Drehzahl des Bohrkopfes: 14 Upm 
Bohrhublänge: 800 mm 
Gesamt-Gewicht der TVM: ca. 60 t 
Gesamt-Länge der kompl. Einr ichtung: ca. 27 m 
Instal l ierte Leistung: ca. 220 kW 
Hydraulisch erzeugte Vorschubkraf t : 150 t 
Am 25. März 1969 begann der Bohrkopf seine drehende Arbeit . 
Schon bald stellte sich heraus, daß bei dem maschinel len Stol-



lenvortr ieb die standfesten und ungestörten Kalkmergelsteine 
des Campans ausgezeichnet bohrbar waren. Schwier igkei ten 
stel l ten sich ledigl ich heraus hinsichtl ich der Richtungssteuerung 
der »TVM« in dem sehr engen Querschnit t und bei der gleichblei-
benden leichten Krümmung der Strecke mit e inem genau ein-
zuhal tenden Radius von 1,2 km. Mit Hilfe von Theodol i t und 
Nivel l iergerät sowie zum Teil auch unter Einsatz des bewährten 
Laserstrahls konnten unsere Ingenieure und Maschinisten die 
Auf fahrung der sanften Kurve gut bewerkstel l igen. Der Zeitauf-
wand für Richtungs- und Höhenkontro l len war wegen der be-
engten Platzverhältnisse außerordent l ich hoch, beanspruchte er 
doch fast 1 8 % der Gesamtarbeitszeit . Bei dem weit größeren 
Querschnitt , wie er bei dem späteren Projekt des Synchrotron-
Stol lens vorgesehen ist, wi rd eine absolute Richtungsgenauigkei t 
mit einem weit ger ingeren Aufwand an Zeit real isierbar sein. 
Natürl ich war es bei der kurzen Auf fahr länge und Vorberei tungs-
zeit weder wirtschaft l ich noch praktisch möglich, eine leistungs-
opt imale Ausrüstung für den mechanischen Stol lenvortr ieb zu 
instal l ieren. Dennoch sind die erzielten Tagesleistungen mit ca. 
20 m in der Spitze durchaus als gut zu bezeichnen. Eingehende 
Betr iebsstudien haben unter Beweis gestellt , daß die im Raum 
Drensteinfurt anstehenden standfesten Gebirgsschichten sehr 
gut bohrbar sind und bei der Erstel lung des Synchrotrons hohe 
tägl iche Auf fahr le is tungen erwarten lassen. Aufgrund dieser Er-
gebnisse können Zei taufwand und Kosten dieses großen Pro-
jektes bereits heute zutref fend eingeschätzt werden. 
Die Ausschreibung von weiteren 3 Bohrschächten für das For-
schungsprojekt Drensteinfurt er folgte im März 1969. Auch hierfür 
wurde unserer Firma der Zuschlag erteilt. 

Die im Raum Drensteinfurt gut trainierte Mannschaft stellte die 
40 m t iefen Bohrschächte mit 1,5 m 0 in 6 Wochen fert ig. 
Die Arbei ten unserer Spezial isten für Tunnelbohren und Schacht-
bohren konnten mit dazu beitragen, daß die Wissenschaft ler des 
CERN-Rates durch die Auswer tung des Forschungsprojektes 
Drensteinfurt wicht ige technische Daten als Grundlage ihrer be-
vorstehenden Entscheidungen erhielten. 

Wir alle hoffen, daß der Raum Drensteinfurt für das geplante 
3-MV-Synchrotron ausgewähl t wird. 

3 



Abdichten 
des 

Schachtes 
Van-der-Heydt 2 

Von Betr iebsinspektor A d o l f M i c h a e l K i e n e r 

Der Schacht Von-der-Heydt 2 wurde im September 1965 verfüllt. 
Der Wasserzufluß im Schacht betrug zu diesem Zei tpunkt ca. 
30 l /min und floß dem Grubenfeld der Zeche Shamrock zu. In 
der Folgezeit beobachtete man eine Zunahme des Wasserzuf lus-
ses bis zu 250 l/min, in der Spitze 300 l /min 
Das Ansteigen des Wasserzuf lusses wurde mit dem zweimal igen 
Setzen der Bergesäule innerhalb von 2 Jahren um insgesamt ca. 
36 m in Verb indung gebracht, da nach dem schlagart igen Setzen 
der Bergesäule stärkere Wasserzuf lüsse auftraten und die Her-
kunft der auf der 7. Sohle zusi tzenden Wässer eindeut ig als Was-
ser aus den Schichten des Deckgebirges analysiert werden 
konnte. 

Die auftretenden Wasserzuf lüsse mußten von der Wasserhal tung 
der Zeche Shamrock bzw. nach deren Schließung von der Wasser-
hal tung der Zeche Hannover übernommen werden. Die vermutl ich 
in Tagesnähe austretenden Wässer hätten 950 m zu Tage geho-
ben werden müssen. Die dadurch entstehenden Kosten und die 
nicht auszuschl ießende zukünft ige Gefahr erhebl ich stärkerer 
Wasserzuflüsse führte zu der Über legung, den Schacht Von-der-
Heydt 2 im oberen Teil abzudichten und das Wasser vom Gruben 
gebäude fernzuhalten. 
Ein genaues geologisches Schichtenprofi l des Schachtes, aus dem 
die Lage der wasserführenden Schichten zu ersehen ist, lag 
nicht vor. Der Schacht ist von 0,0—5 m Teufe mit Ziegelsteinen, 
von 5—39,5 m mit engl ischen Tübbingen und bis zur Endteufe 
wieder mit Ziegelsteinen ausgebaut. Der Einbau einer Tübbing-
säule von 5 bis 39,5 m Teufe läßt den Schluß zu, daß in diesem 
Teufbereich mit Wasserzuf lüssen gerechnet worden ist. 
Von diesen Über legungen ausgehend, die u.a. durch Gutachten 
der Geologischen Abtei lung der Westfäl ischen Berggewerkschafts-
kasse untermauert wurden, ist ein Abdichtungsplan des Schachtes 
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erarbeitet worden, der im wesent l ichen fo lgende Arbei ten um 
faßt: 

1. Ausräumen des Schachtes bis ca. 42 m Teufe 

2. Untersuchung der Wasserzuflüsse im Bereich der Tübbing-
säule nach Zuflußstel len und Mengen 

3. Säubern und Zement ieren der Stöße unterhalb des Tübbing-
ausbaues bis ca. 5 m Teufe 

4. Einbr ingen eines Betonpfropfens zur Abdichtung gegen aus 
den Schichten des Deckgebirges zulaufende Wässer unter-
halb der Tübbingsäule 

5. Nachzementieren der Grenzf lächen Gebirge — Ausbau — Beton. 
Die Durchführung der Arbei ten ver langte Spezialkenntnisse und 
Erfahrungen auf dem Gebiete der Schachtabdichtung. Mit den 
Abdichtungsarbei ten wurde daher eine Bergbau-Spezialgesel l -
schaft beauftragt. 

Die Montagearbei ten für die Förder- und Ausräumeinr ichtung 
begannen im Monat Dezember 1968. Die Abb. 1 zeigt den 12 m 
hohen Abteufmast, in dem die Kübel förderung untergebracht ist 
Dieser vom Stahlbau der Dei lmann-Haniel GmbH entwickelte 
Spezial turm für Bauvorhaben ger inger Teufe genügte den An-
forderungen. Das Ausräumen des Schachtes erfolgte mittels eines 
ferngesteuerten Abteufgrei fers, dessen Winde auf der eingebrach-
ten Trägerkonstrukt ion des Schachtkopfes verankert wurde. 
Als Standort für das Beladen der Kübel sol l te der Belegschaft 
eine eingebaute Schwebebühne dienen. Bei Aufnahme der Aus-
räumungsarbei ten stel l te sich schon heraus, daß bei dem ger in-
gen Schachtdurchmesser von 3,30 m diese Art der Kübelbeladung 
sehr zei t raubend ist. Unmögl ich wurde sie, als Rohrlei tungen, 
Einstriche und Spur lat ten im Schachtquerschnit t angetroffen wur-
den. Mit Zust immung der Bergbehörde wurde daher das Arbeits-
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verfahren für das Ausräumen geändert . Die Belegschaft betrat 
für das Beladen der Kübel die Schachtsohle und wurde über eine 
auf der Schachtabdeckung instal l ierte Sicherhei tswinde gesichert. 
Die auf der Schachtsohle arbei tende Belegschaft erhielt nur die 
unbedingt erforder l iche Bewegungsfreihei t für ihre Arbeiten, um 
sie bei e inem Nachrutschen der Bergesäule nicht zu gefähr-
den. Der Schacht konnte ohne größere Schwier igkei ten bis zur 
vorgesehenen Teufe ausgeräumt werden. 

Die ersten größeren Wasserzuflüsse traten bei einer Teufe von 
etwa 24 m auf und erreichten bei etwa 40 m eine Menge von ca. 
240 l /min. Die angestel l ten Voruntersuchungen wurden damit 
bestätigt. 

Das zufl ießende Wasser konnte durch die Bergesäule abfl ießen, 
so daß eine Wasserhal tung nicht erforderl ich war. Da aber beim 
späteren Betonieren mit e inem Verschlämmen der Bergesäule zu 
rechnen war und der Betonpfropfen »trocken« eingebracht wer-
den sollte, mußte das zuf l ießende Wasser aus dem Schacht ver-
drängt werden. 

Die Untersuchung der Tübbingsäule ergab, daß die senkrechten 
Stöße an den Tübbingen bis zu max. 70 mm offen waren und die 
Holzabdichtung der Stöße und Fugen größtentei ls verrottet 



war. Die Tübbingsäule mußte daher fast vol ls tändig durch Piko-
tage gedichtet werden. An vier ausgewähl ten Stel len wurden 
außerdem im Tübbingschachttei l Standrohre, Durchmesser 50 mm, 
eingesetzt, durch die der Schachtausbau weiter abgedichtet wer-
den konnte. 

Die Einrichtung für das Verfest igen und spätere Abdichten be-
fand sich über Tage. Insgesamt verarbeiteten wir für die Teufe 
19 bis 41 m 21 t Zement. Der aufgewendete Verpreßdruck betrug 
max. 4 atü. Die Wasserzuf lüsse im Schacht konnten bis auf 8 t/min 
beseit igt werden, wobei etwa 4—5 l/min aus dem Mauerwerk der 
Teufe 0 - 5 m zuflössen. © 

Die Maßnahmen zur Abdichtung der Zuf lüsse mußten sich nach 
den Voruntersuchungen auf den Übergangsbereich von kluft-
wasser führenden zum wasserfreien Emscher Mergel konzen-
tr ieren. Die Schachtstöße wurden daher bis 5 m unterhalb der 
Tübbingsäule freigelegt. Den angetrof fenen Zustand des Mauer-
werks veranschaulicht die Abb. 2. 

Das verhäl tnismäßig feste Mauerwerk war zum Gebirgsstoß durch 
mehrere Einstr ichlöcher geöffnet. Obwohl kein Wasseraustr i t t zu 
beobachten war, konnte nicht ausgeschlossen werden, daß beim 
Abbohren der Schachtstöße bis 5 m Tiefe wasserführende Klüfte 
angebohrt werden konnten. Für die durchzuführenden Untersu-
chungsbohrungen setzten wir daher Standrohre ein. Nach dem in 
den Abb.3 und 4 skizzierten Plan wurden in drei Horizonten die 
Bohrlöcher angeordnet. Die Bohrlöcher des oberen Horizontes 
erhiel ten ein Ansteigen von 2 5 ° und erreichten das Niveau der 
Tübbingsäule. Der 0,5 m darunter l iegende Horizont wurde waage-
recht abgebohrt . Der wiederum um 0,5 m t iefer l iegende drit te 
Horizont ist mit einer Neigung von 2 0 ° gebohrt worden. Insge-
samt führten wir je Horizont zehn Untersuchungsbohrungen durch, 
durch die später das Gebirge verfestigt wurde. Von den 30 erstel l-
ten Bohrlöchern brachten acht Wasserzuf lüsse von max. 2 l /min. 
In die Bohrlöcher preßte man mit einem Druck von max. 10 atü 

Zementmi lch ein. Die Menge des verarbeiteten Zementes betrug 
4 t. 

Das anschl ießende Herstel len des Hohlraumes für die Auf lage 
des Betonpfropfens erfolgte mittels Abbauhammer, da eine Auf-
lockerung der Schachtstöße durch Schießarbeit vermieden werden 
mußte. 

Die Abb. 5 zeigt das anstehende Gestein und die Abb. 6 ver-
anschaulicht den durch Spitzarbeit herzustel lenden Raum. Der 
anstehende graue Emscher Mergel war trocken, nicht klüft ig und 
sehr zäh. Er ließ sich nur mit ger ingen Vorgaben spitzen und 
erfül l te die an ihn gestel l ten Forderungen als Wider lager für den 
e inzubr ingenden Betonpfropfen 

Für das Einbauen des Betonpfropfens wurde als Bodenschalung 
eine Hi l fsbühne aus 9 x I P 20 eingebracht. 

Die Form und Stärke des Betonpfropfens veranschaulicht Abb. 7. 
Aus dieser Abb i ldung sind auch die Abmessungen und das sta-
tische System des Betonpfropfens zu ersehen 

Die benöt igte Betonmenge wurde als Fert igbeton (B 300) ange- © 
liefert und über eine Fal l-Leitung NW 150 zum Arbei tsor t geför-
dert. Die Verdichtung des Betons erreichte man mit Rütt lern. Die 
Abb. 8 zeigt die einfache Einrichtung, durch die wir 82,3 m3 

Fert igbeton in 5 Stunden einbrachten. 

Auf das vorgesehene Nachzementieren der Grenzflächen B e t o n -
Gebirge wurde verzichtet, da der graue Emscher Mergel in Be-
rührung mit Wasser zum Quel len neigte. 

Nach der Abbindezel t des Betons verfül l ten wir wieder den 
Schacht mit der ausgeräumten Verfül lmasse und stel l ten den 
ursprüngl ichen Zustand wieder her. 

Die Gesamtbauzeit für die beschriebenen Arbei ten betrug drei 
Monate. 



Schi eßtechn k im Schacht 
Herstellen 
von Verlagerungslöchern 
Von Dipl.-Berging. E b e r h a r d N o l l 

Für den Schacht 6 der Ste inkohlenbergwerk Westfalen AG ist 
der Einbau einer Wendelrutsche geplant. Ende vergangenen 
Jahres wurde Dei lmann-Haniel der Auf t rag erteilt, die notwen-
digen Vorberei tungsarbei ten durchzuführen. Die Fördereinr ich-
tung soll sich von der 1035-m-Sohle bis zum 829-m-Anschlag, Flöz 
FG, erstrecken (s. Situationsskizze). 

In d iesem Schachtabschnitt wurden für die Aufnahme der IPB-
600- und IPB-400-Verlagerungsträger 11 Einbauhor izonte mit je-
weils 4 Träger löchern vorgesehen (s. Schachtscheibe). 
Gemäß den sicherheit l ichen Vorschri f ten seitens der Bergbehörde, 
die für die Träger eine Auf lage von mindestens 60 cm vorschreibt, 
ergaben sich für die Ver lagerungslöcher die Abmessungen: 
Höhe : Breite : Tiefe = 800 : 600 : 800 mm. 

Der Ausbau des 7 m lichten Schachtes besteht aus Betonform-
steinen B 600, 200 X 200 X 500 mm, und mit Maschendraht be-
wehrtem 20—30 cm starkem Hinterfül lbeton. 
Vorgenannte Maße der Träger löcher und die Härte der Beton-
formsteine bedeuteten für die Durchführung der Spi tzenhammer-
arbeit einen äußerst hohen Zeit- und Schichtenaufwand. Es lag 
deshalb der Gedanke nahe, sich der Schießarbeit zu bedienen, 
zumal dieser Anwendung anderen Orts im letzten Jahr unter 
ähnl ichen Bedingungen ein posit iver Erfolg beschieden war. 
(Sprengtechnischer Dienst der Dynamit Nobel AG, Essen.) Da es 
sich In dem erwähnten Falle um festes, homogenes Sandschiefer-
gestein handelte, mußte für das Hereinschießen des Formstein-
mauerwerkes ein neues Rezept gefunden werden. Es war nicht 
bekannt, inwieweit die Verfugung den Detonat ions- und Schwa-
dendruck und somit das wirkungsvol le und zugleich schonende 
Schießergebnis beeinf lussen würde. 

Mit dem Auf t raggeber kam die Vereinbarung zustande, eine end-
gült ige Entscheidung — ob Durchführung der Schieß- oder Spitz-
hammerarbei t — von dem Resultat eines Schießversuches im 
schachtnahen Füllort (Formsteinmaß 200 x 200 X 600) auf der 
945-m-Sohle abhängig zu machen. 

Bereits Ende September 1968 fand der Versuch in Zusammen-
arbeit mit dem Sprengtechnischen Dienst der Dynamit AG statt. 
Der Erfolg war ermut igend, so daß beschlossen wurde, die 
Schießarbeit der Abbauhammertät igke i t vorzuziehen. Bohr-
schema 1 vermittel t einen Überbl ick über Schußzahl, Anordnung 
der Bohrlöcher und der Zeitstufenfolge. Verwendet wurde der 
Sprengstoff Ammongel i t 3, gezündet mit Mi l l isekundenzündern 
30 ms Brennzei tabstandes aus dem Bohrlocht iefsten. Verdämmt 
wurden die Löcher mit Lettenbesatz. Das Schußbild macht erkenn-
bar, daß die Bohr löcher sowohl vom Einbruch als auch vom 
Kranz tei ls in der durchgehenden Fuge, tei ls in den Steinen an-



gesetzt sind mit dem Zweck, jewei ls etwaige Unterschiede in der 
Sprengwi rkung inner- und außerhalb des Bohrschemas feststel-
len zu können. Die gleichen Über legungen gelten bezüglich der 
var i ierenden Sprengstof fdosierung. 

Um das Nachbargestein zu schonen und über die gesamte Bohr-
tiefe (80 cm) prof i lgetreu eine gleichmäßig kleinstückige Zert rüm-
merung des Mauerwerkes zu erreichen, wurden die Schußlöcher 
im Tiefsten mit 25er Patronen und wei terhin zur Streckung der 
Ladesäulen mit 18 er Patronen besetzt, Einbruch und Außenlöcher 
getrennt voneinander gezündet. Der Einbruch kam bis auf 20 cm 
herein, im vorderen Abschnit t im größeren Umfang als erwünscht. 
Der zweite Zündgang erweiterte das Loch verhäl tnismäßig profil-
gerecht und vert iefte es praktisch auf das erstrebte Maß. Das 
Haufwerk war verhältnismäßig feinstückig. 
Die in den senkrecht und waagerecht ver laufenden Fugen ange-
setzten Schüsse rissen das angrenzende Mauerwerk an bzw. lösten 
von ihm im vorderen Bereich überfaustgroße Teile des Form-
steinquerschnit tes. Es schien deshalb geraten, für das Schießen 
im Schacht diesen unerwünschten Nebenwirkungen dadurch zu 
begegnen, daß man für das endgül t ige Schußbi ld alle Außen-
löcher von den Fugen eingerahmt ließ — von Bedeutung für den 
vorderen Bereich des Trägerloches. 

Die Wirkung in der Tiefe mußte abgewartet werden, da die Fugen 
durch die radiale Anordnung der Formsteine spi tzwinkel ig zu 
durchbohren waren. 

Abb. 1 

Das Bohrschema 2 zeigt, wie einige Monate später im Schacht 
verfahren wurde. Es bl ieb bei 17 Loch (40 mm 0 ) , ebenfal ls bei 
2 Zündgängen für die Einbruchs- und Außenlöcher, verdämmt 
jedoch mit jewei ls einer Wasserbesatzpatrone. Von den Ent-
lastungslöchern wurde abgesehen. Weiterhin erfolgte eine Redu-
z ierung des Sprengstof fes mit Rücksicht auf die Schachteinbau-
ten und die möglichst ger ing zu hal tenden Erschütterungen. Die 
Bohrlöcher wurden aufgrund der Lage der Nischen zur Schacht-
wandung 8—120 cm tief abgebohrt . 

Das Herausschießen aller 44 Träger löcher glückte nach diesem 
Paral le lbohrverfahren recht zufr iedenstel lend. Voraussetzung für 
den Erfolg waren das exakte Herstel len der Bohrlöcher - einge-
messen mit der Wasserwaage - und die sorgfäl t ig und konse-
quent nach Plan durchgeführte Schießarbeit. Bis auf 2 Spurlat-
ten von 9 m Länge, die ausgewechselt werden mußten, traten 
dank umsicht iger Vorkehrmaßnahmen keine Schäden auf. An der 
Schachtwandung selbst konnten keine sichtbaren Schäden fest-
gestel l t werden. 

Die Spur lat ten wurden mit Eisenschwellen abgedeckt. Die im NO 
des Schachtes eingehängten Kabel (5 kV- und Telefonkabel) 
waren durch ein am Haspelsei l aufgehängtes 800 er Gummiband 
geschützt. 

Abb. 1 zeigt eine abgebohr te Ausbruchsstel le am südl ichen 
Schachtstoß, ca. 50 cm von der Spurlat te entfernt. 
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Abb. 2 verdeut l icht das Schußergebnis. Im Hintergrund ist der 
aus der Betonverfül lung freigelegte Maschendraht erkennbar. 
Der Beginn der Arbei ten erfolgte 20 m unterhalb des 829-m-
Anschlages. Zunächst wurden (s. Situat ionsskizze Schacht 6) die 
Lochstel len der 6 Horizonte bis zur Wettersohle abgebohrt und 
anschl ießend wieder von oben nach unten ausgeschossen. Eben-
so verlief der Arbei tsgang für die wei teren 5 Horizonte im 2. Ab-
schnitt Wettersohle - 1035-m-Sohle. 

Das Förderfähigmachen des Schachtes 6 (einziehender Außen-

schacht) er laubte nur ein 2 /3iges Arbei ten während der Abend-
und Nachtschicht. Die Belegung bestand jewei ls aus 6 Mann ein-
schließlich dem Fördermaschinisten und einem Helfer im Fahr-
schacht, der das Umsetzen der Fahrten besorgte und den Ver-
schlag entfernte bzw. wieder herrichtete. Eingehängt war eine 
einetagige Arbei tsbühne. 

In einer Schicht konnte die Bohrarbei t für alle 4 Träger löcher 
bewält igt werden. Ebenso verhielt es sich mit der Ausführung 
der Schießarbeit. Somit wurde praktisch ein Horizont für den 
Trägereinbau an einem Arbei tstag hergerichtet. 
Bei Durchführung der Spi tzhammerarbei t hätte man erfahrungs-
gemäß mit mehr als dem zweifachen Schichten- und auch Zeit-
aufwand rechnen müssen. 

Sicherl ich bedeutete diese zweifel los rat ionel lere Arbei tsweise 
ein Wagnis, zum einen, wel l dieses Verfahren relativ selten be-
vorzugt bzw. in dem geschi lderten Ausmaß gar nicht angewandt 
wi rd und deshalb diesbezügl iche Erfahrungen nur in ger ingem 
Umfang vor lagen und zum anderen noch bis heute die weltver-
breitete Meinung besteht, daß ein Sprengschuß im Vergleich zur 
Anwendung konvent ionel ler Arbei tsmit te l wesentl ich höhere Er-
schütterungen und somit mögl icherweise erhebl ichere Schäden 
zur Folge hat. Das muß nicht sein. 

Die in den letzten Jahren besonders im Tiefbau häufiger durch-
geführten Erschütterungsmessungen haben gezeigt, daß eine 
kont inuier l ich anhal tende Spitz- oder Rammarbeit — in der Nähe 
empfindl icher und kostspiel iger Bauwerke — mitunter höhere 
Schwinggeschwindigkei ten hervorruft als vergleichsweise das Ab-
tun einiger gut dosierter Sprengschüsse. Bei unserem Beispiel 
konnten nach den ersten gelungenen Sprengergebnissen noch 
bestehende Zweifel und Bedenken an dem Gel ingen dieses Vor-
habens zerstreut werden. 

Nach Abschluß der Arbei ten war erwiesen, daß, ohne erkennbare 
ernstl iche Schäden zu verursachen, größere Hohlräume im 
Schacht unter extrem schwier igen Bedingungen auf schießtech-
nischem Wege einwandfrei herzustel len sind, wenn mit der nöti-
gen Sorgfalt und fachgerecht verfahren wird. 



NEUE LIEFERUNGEN DER GHH 

(Aus: GHH - Technische Berichte Nr. 3/68) 

In der ersten Ausgabe unserer Werkzeitschrift berichteten wir 
über unsere Arbei ten auf Schacht Asse 2 für die Gesellschaft 
für Strahlenforschung mbH, München. Nachstehend bringen 
mir eine Beschreibung der Einrichtungen, die für diese Schacht-
anlage von der Gutehoffnungshütte Sterkrade Aktiengesell-
schaft geliefert und z. T. mit unserer Hilfe installiert wurden: 

Im Anschluß an von uns durchgeführte Planungsarbeiten erhiel-
ten wir einen Auftrag auf den Umbau der Schachtförderanlage 

eines sti l lgelegten Salzbergwerkes. 
Die Anlage ist für den Transport von 
Großbehältern mit radioaktiven Rück-
ständen nach unter Tage bestimmt, 
die dort in besonderen Kammern 
eingelagert werden (s. Abb.). 

An den Schacht von 5,5 m Durch-
messer sind zwei Sohlen bei — 490 
und — 750 m angeschlossen. Well 
nur ein Schacht zur Verfügung steht, 
ist ein Wetterscheider vorgesehen. 

Da der Lüfter auf der 490-m-Sohle installiert werden soll, wird 
der Wetterscheider nur bis zu dieser Sohle hinuntergeführt. 

Der Schacht erhält Stahleinbauten, die Hauptförderung Stahl-
spurlatten und die Hilfsfahrung Führungsschienen in Briartan-
ordnung. Die teilweise schadhaften Tübbinge werden von — 4 bis 
— 320 m durch eine stählerne Vorbausäule von 4,25 m lichtem 
Durchmesser gesichert. Da zwischen 600 m und 740 m Teufe 
mit erheblichen Gebirgsbewegungen gerechnet werden muß, 
werden die Fördermittel dort an einer aufgehängten 140 m lan-
gen Stahlkonstruktion geführt, die von den Schachtstößen voll-
ständig unabhängig ist. Diese Konstruktion wurde speziell für 
den vorl iegenden Fall entwickelt. Außerdem werden auf beiden 
Sohlen neue Schachtstühle eingebaut. 

Neben dem Behältertransport sind im Schacht — und zwar Im 
einziehenden Wetterstrom — Langteil transport und Seilfahrt vor-
zusehen. Die Hauptfördereinrichtung wird aus diesem Grunde als 
eintrümige Gestel l förderung mit Gegengewicht ausgeführt. Die 
Nutzlast beträgt 10 t bei einer max. Geschwindigkeit von 10 m/s. 
Der einbödige Förderkorb (mit Rollenführung) erhält im Hinblick 
auf den Großbehältertransport eine lichte Höhe von 5 m 

Die vorhandene Einseil-Flur-Fördermaschine mit Gleichstroman-
tr ieb erhält eine neue Treibscheibe von 5 m Durchmesser. 

Das Führungsgerüst wird unterhalb + 16 m erneuert und mit 
einem Bockgerüst bei + 6 m abgefangen. Im übrigen wird das 
vorhandene Einstrebengerüst weiterverwendet; es erhält neue 
Seilscheiben von 5 m Durchmesser. 

Zur Befahrung des Schachtes dient eine kleine, eintrümige Hilfs-
fahrung mit Gegengewicht im ausziehenden Wetterstrom. 

Der Haspel wird auf dem Bockgerüst des Führungsgerüstes auf-
gestellt. Da der Trummittenabstand gleich dem Treibscheiben-
durchmesser ist, entfällt die Ablenkscheibe. Der hydraulische An-
tr ieb des Haspels gestattet eine stufenlos regelbare Förder-
geschwindigkeit von 0—4 m/s. 
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Von Dipl.-Ing. Gerhard Ludw ig 

(Aus „Wirtschaft und Wissenschaft" Nr. 2/69) 

Die breite Öffentl ichkeit, seit Jahren an 
Hiobsbotschaften über schwindenden Stein-
kohlenabsatz, Zechenschl ießungen und 
wachsende Kohlenhalden gewöhnt, hat 
kaum wahrgenommen, daß sich im Bergbau 
eine stürmische technische Weiterentwick-
lung und eine anhal tende Produkt iv i täts-
ste igerung vol lziehen, die jeden Vergleich 
mit anderen Wirtschaftszweigen aushalten. 
Die Untertageleistung im Ruhrgebiet hat im 
Durchschnitt des Jahres 1968 3,6 Tonnen 
verwertbare Förderung je Mann und Schicht 
(t/MS) erreicht. Das bedeutet einen Produk-
t ivi tätszuwachs seit 1958, dem Beginn der 
Strukturkr ise, um fast 1 2 0 % . Damit hat der 
Ste inkohlenbergbau alle Vorausschätzun-
gen der letzten Jahre weit übertroffen. Be-
zeichnend für die Geschwindigkei t dieser 
Entwicklung ist die Tatsache, daß die Pro-
duktivität, die ein im Auf t rag des Wirt-
schaftsministers des Landes Nordrhein-
Westfalen erstel l tes Gutachten für 1970 
voraussagte, schon Mitte 1967 erreicht war. 
Jüngste Angaben maßgeblicher Vertreter 
des Bergbaus sprechen sogar von einem 
mögl ichen Anst ieg der Untertageleistung 
auf 4,5 t /MS bis Ende 1972. 

Vom handwerklichen Meisterbetrieb 
zum ingenieurmäßig geführten Großbetrieb 

In diesen Zahlen schlägt überwiegend der 
technische Fortschritt der letzten Jahre zu 
Buche, der seine Impulse durch systema-
tische Forschungs- und Entwicklungsarbei-
ten erhielt. Selbstverständl ich darf hier der 
Einfluß verschiedener, unter dem Druck der 
Kohlenkr ise erzwungener Maßnahmen und 
strukturel ler Veränderungen nicht verges-
sen werden, wie die negative Rationalisie-
rung bei der Flözauswahl, die St i l legung un-
wirtschaft l icher Schachtanlagen, die Be-
t r iebszusammenfassungen unter und über 
Tage und die Zusammenlegung von Zechen 
zu Verbundbergwerken. Trotzdem läßt sich 
feststellen, daß der Durchbruch vom hand-
werkl ich geleiteten Meisterbetr ieb zum in-
genieurmäßig geführten industr iel len Groß-
betr ieb im Bergbau ohne die Forschung 
nicht denkbar gewesen wäre. 
Diese Strukturänderung der Schachtanlagen 
vol lzog sich in den einzelnen Betr iebsberei-
chen unterschiedl ich schnell. Die Ursache 
lag nicht zuletzt darin, daß das genaue meß-
technische Erfassen betr iebl icher Gegeben-
heiten unter Tage auf ungleich größere 

Schwier igkei ten stieß als über Tage. Hier, 
in den Aufberei tungen, Kokereien und Kraft-
werken, hatten schon vor und nach dem 
Ersten Wel tkr ieg wissenschaft l iche Metho-
den bei der Lösung von Problemen Eingang 
gefunden. Dagegen konnte man in den Un-
ter tagebetr ieben erst gegen Ende der drei-
ßiger Jahre zunächst das Gebiet der Gru-
bensicherheit einer systematischen Bearbei-
tung zuführen. Etwa zur gleichen Zeit be-
gann die ingenieurmäßige Durchdr ingung 
der gesamten bergmännischen Verfahrens-
technik, um neue Grundlagen für die Me-
chanisierung und Leistungssteigerung zu 
schaffen. Nach dem Zweiten Weltkr ieg 
brachten die Kr iegsfolgen und der ständige 
Kohlenmangel diese Arbel ten fast völ l ig 
zum Erl iegen, bis die Ende der fünfziger 
Jahre beginnende Kohlenkr ise den Berg-
bau vor die Forderung stellte, die Forschung 
und Entwicklung verstärkt wieder aufzu-
nehmen und zu beschleunigen. 

Verstärkte Förderung 
der Gemeinschaftsforschung 

Bis zu diesem Zei tpunkt beschränkte sich 
die Forschung und Entwicklung hauptsäch-
lich auf kleinere Objekte und lag in den 
Händen einzelner Bergwerksbetr iebe, der 
Zul iefer f i rmen und einiger Institute. Doch 
die wachsenden Aufgaben, die einen immer 
größeren Aufwand an Personal, Geld und 
Zelt er forderten, legten den Gedanken 
nahe, die Vortei le einer engeren Zusam-
menarbeit zwischen allen interessierten 
Stel len zu nutzen. Der Ste inkohlenbergbau-
verein, dem alle Steinkohle fördernden 
Bergwerksgesel lschaften der Bundesrepu-
blik Deutschland angehören, erhielt den 
Auftrag, die Forschungs- und Entwicklungs-
arbeiten für den Bergbau zu koordin ieren 
und die Gemeinschaftsforschung zu fördern. 
Der Aufbau der Gemeinschaftsforschung 
gipfel te In der Err ichtung der zentralen For-
schungsanstal t beim Ste inkohlenbergbau-
verein in Essen-Kray, die 1958 ihre Arbei t 
aufnahm und sei tdem noch wesent l ich er-
weitert werden konnte. Bei den ersten Ent-
würfen für den Bau der Bergbau-For-
schungsanstal t standen die Arbei tsgebiete 
»Kohlenveredlung« und »Kohlenverwen-
dung« im Vordergrund. Man knüpfte damit 
an die t radi t ionel le Kohlenforschung an, der 
sich schon vor dem Ersten Weltkr ieg das 
Kaiser-Wllhelm-Inst i tut für Kohlenforschung 
in Mülheim (Ruhr) und einige Jahre später 

auch die Gesellschaft für Kohlentechnik 
mbH in Dortmund gewidmet hatten. Doch 
bald ergab sich die Notwendigkei t , auch die 
Gebiete »Grubensicherheit«, »Staub- und 
Si l ikosebekämpfung« und »Bergtechnik« in 
die Forschungs- und Entwicklungsarbei t ein-
zubeziehen. Damit war die Entwicklung von 
der speziel len »Kohlenforschung« zur 
»Bergbauforschung« auf breitester Grund-
lage vol lzogen. 

Der Begriff »Bergbauforschung« umfaßt 
heute ein interdiszipl inäres Forschungsge-
biet, auf dem Wissenschaft ler und Inge-
nieure so unterschiedl icher Fachrichtungen 
zusammenarbei ten, wie Geologie, Maschi-
nenbau, Chemie, Mineralogie, Physik, Berg-
bau, Betr iebswirtschaft und Verfahrenstech-
nik. 

Steigende Aufwendungen 
für Forschung und Entwicklung 

Entsprechend den steigenden Aufwendun-
gen der übr igen Wirtschaft für Forschung 
und Entwicklung haben auch die Aufwen-
dungen des Bergbaus zugenommen. Seit 
Bestehen der zentralen Forschungsanstal t 
des deutschen Ste inkohlenbergbaus haben 
sich die jährl ich für Forschungs- und Ent-
wicklungsarbei ten eingesetzten f inanziel len 
Mittel mehr als verdoppel t . Insgesamt hat 
der Ste inkohlenbergbauvere in als Träger 
der Gemeinschaftsforschung von 1960 bis 
1968 rd. 300 Mill. DM ausgegeben; 1968 
al lein waren es rd. 40 Mill. DM. Etwa zwei 
Drittel der jähr l ichen Aufwendungen br ingt 
der Bergbau selbst auf, ein Drittel stammt 
von dri t ter Seite. Es handelt sich hier um 
die meist pro jektgebundenen Zuschüsse, 
mit denen die Kommission der Europäi-
schen Gemeinschaften und das Land Nord-
rhein-Westfalen die Gemeinschaftsfor-
schung unterstützen. Hinzu kommen noch 
zweckgebundene Mittel verschiedener Bun-
desminister ien, der St i f tung Volkswagen-
werk und der Arbei tsgemeinschaft Industr i-
el ler Forschungsvereinigungen. Wenn der 
technische Fortschritt, an dem die For-
schung unbestr i t ten einen entscheidenden 
Antei l hat, heute immer spürbarer die Wett-
bewerbsfähigkei t der Steinkohle gegenüber 
anderen Energieträgern verbessert, so darf 
man feststel len, daß die zunehmenden Auf-
wendungen der letzten Jahre gut angelegt 
sind. 

Die Forschungs- und Entwicklungstät igkei t 
im Ste inkohlenbergbau umfaßt reine Grund-
lagenforschung zum Klären naturgegebener 
Zusammenhänge, jedoch zum überwiegen-
den Teil anwendungsor ient ier te Forschung 
für die Verbesserung bestehender oder Ent-
wicklung neuer Betr iebsmittel und Verfah-
ren. Das gil t besonders für das Gebiet der 
Bergtechnik. 

Zunächst stand die Vol lmechanis ierung der 
wicht igsten Arbei tsvorgänge unter Tage im 
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Vordergrund. Besonders erfolgreich waren 
diese Bemühungen in den Streben, den 
eigent l ichen Abbaubetr ieben. Hier stieg der 
Förderantei l der vol lmechanischen Gewin-
nung von 2 2 % Im Jahre 1958 auf heute rd. 
8 7 % an. Die Kohlengewinnung in flach 
und mäßig geneigten Flözen allein ist nahe-
zu zu 1 0 0 % vol lmechanisiert . Dieser Erfolg 
gründet sich hauptsächlich auf die stet ige 
Verbesserung der schälenden Gewinnungs-
technik, die dem Kohlenhobel eine immer 
größere Anwendungsbre i te erschlossen hat. 
Nachdem die Kohlenhobelanlagen lange 
Zeit fast ausschließlich aufgrund empir isch 
gewonnener Erkenntnisse weiterentwickel t 
wurden, hat der Ste inkohlenbergbauvere in 
seit einigen Jahren damit begonnen, wich-

t ige Einflußgrößen, wie die Meißelformen 
und Schnitttiefe, auf die Lösekraft zu unter-
suchen. Zugkraf tmessungen an Kohlenho-
beln haben nachgewiesen, daß bei Hobeln 
älterer Bauart nur ein kleiner Teil der vom 
Antr ieb aufgebrachten Zugkraf t für die Lö-
searbeit zur Verfügung steht, dagegen der 
größte Teil der Kettenzugkräfte durch die 
Reibungskräf te aufgezehrt wird. Diese Zug-
kraf tmessungen t rugen wesent l ich dazu bei, 
le istungsgeregelte hydrostat ische Hobelan-
tr iebe richtig zu bemessen, und l ieferten 
die Grundlage für die Aus legung von An-
tr ieben schlechthin. Weiterhin waren theo-
retische Forschungsarbeiten dem Ermitteln 
des besten Verhältnisses von Hobel- und 
Fördergeschwindigkei t hinsichtl ich einer 

gleichmäßigen und vol ls tändigen Beladung 
des Strebförderers gewidmet. Aufbauend 
auf den bisher igen Erfahrungen und Er-
kenntnissen arbeitet man z. Z. daran, den 
Ausnutzungsgrad der Hobelanlagen zu ver-
bessern und eine wei tgehende Differenzie-
rung der Hobelverfahren in Abhängigkei t 
von den geologischen Störungen der Lager-
stätten zu erzielen. In diesem Zusammen-
hang steht die Erhöhung der Hobelge-
schwindigkei t und damit der Antr iebslei-
stung sowie der Übergang zu wasserge-
kühlten, polumschal tbaren Motoren. Koh-
lenhobel erreichen heute Geschwindigkei-
ten bis 2 m/s. Mit der jüngsten Hobelent-
wicklung, dem Glei thobel , versucht man, 
durch den Bau überschwerer Anlagen in 
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immer härtere Kohle vorzudr ingen. Der 
Glei thobel mit seiner Zwangsführung bietet 
auch den besten Ansatzpunkt für die Auto-
matis ierung. 

Neben dem Hobel ist der Walzenschräm-
lader die wicht igste Gewinnungsmaschine 
im westdeutschen Ste inkohlenbergbau. 
Wenn auch ihr Antei l an der vol lmechani-
schen Gewinnung zugunsten des Kohlen-
hobels in den letzten Jahren zurückging, 
ist doch ihre Weiterentwicklung nicht ste-
hengebl ieben. Zur Zeit ist die Umstel lung 
von einseit ig auf zweiseit ig schneidende 
Maschinen in vol lem Gang. Um den Staub-
anfal l bei der schneidenden Gewinnung 
herabzusetzen und ein möglichst grob-
stückiges Fördergut zu erhalten, wird die 
Drehzahl der Walzen immer stärker herab-
gesetzt, wobei man bereits bis auf Dreh-
zahlen von 50 min-l heruntergeht. Durch 
Änderung der Walzenform und der Meißel-
bestückung wurde die Löse- und Ladearbeit 
verbessert. An die Stel le der früher verwen-
deten Igelwalze mit ihren vielen kleinen Mei-
ßeln sind die Schnecken- und Schrauben-
walzen mit nur wenigen, dafür aber breiten 
Meißeln getreten. Insgesamt gesehen hat 
der Walzenschrämlader einen Entwicklungs-
stand erreicht, der in Verb indung mit mo-
dernem Strebausbau eine wei tgehende In-
tegrat ion aller Arbei tsvorgänge im Streb 
erlaubt, so daß In Zukunf t wieder mit e inem 

zunehmenden Einsatz von Walzenschräm-
ladern zu rechnen ist, 

Mechanisierung der Kohlegewinnung 
bedingt Mechanisierung des Strebausbaus 

Die Mechanis ierung der Kohlengewinnung 
war eng verbunden mit e inschneidenden 
Änderungen des Ausbaus, der den wan-
dernden Strebraum offenhält. Mußte man 
noch beim Ausbau mit Holzstempeln und 
Holzkappen in der Regel direkt am Kohlen-
stoß noch einen Stempel zur Unterstützung 
des Hangenden setzen, ermögl ichte erst 
der Übergang auf Reibungsstempel aus 
Stahl und Stahlkappen die stempelf re ie Ab-
baufront, die geradezu die Voraussetzung 
für den unbehinderten Einsatz von Gewin-
nungsmaschinen ist. Die Nachteile des Rei-
bungsstempels, wie unterschiedl iche Setz-
last und unterschiedl iche Klemmlast, führ-
ten bald zur Entwicklung des Hydraul ik-
stempels und schrei tenden Ausbaus, bei 
denen das Einhalten eines best immten 
Innendrucks gleiche Setz- und Einstel lasten 
gewährleisten. Unter schrei tendem Ausbau 
ist eine Ausbaueinhei t zu verstehen, bei der 
mehrere hydraul ische Stempel zu einer 
Gruppe zusammengefaßt sind, die nach 
Vent i lbedienung von Hand selbsttät ig vor-
rückt. Die Mechanisierung der Ausbauarbei t 
hat eine Steigerung der Ausbaule istung 
gegenüber Handarbei t auf das Drei- bis 

Vierfache gebracht. Sie wird jedoch viel-
fach dadurch erschwert, daß die Gesteins-
schichten unmit telbar über der Kohle nicht 
fest genug sind. Hier hat die gebirgsmecha-
nische Forschung durch Untertagebeobach-
tungen, Model l - und Prüfstandversuche den 
Weg für die Verwendbarkei t von schreiten-
dem Ausbau bei gebrächem Hangenden 
geebnet. 

Auch die Entwicklung der hydraul ischen 
Elemente selbst stand anfangs vor vielen 
Problemen. Inzwischen konnten so wicht ige 
Fragen wie die der Abdichtung und der 
Überdruckvent i le geklärt werden. Heute 
werden hydraul ische Einzelstempel bis zu 
40 Mp hergestel l t ; mit schrei tenden Ausbau-
einheiten lassen sich schon Auf lastungen 
bis 100 Mp und mehr beherrschen. Nach-
dem 1958 die ersten Streben mit vol lmecha-
nischem Ausbau ausgerüstet wurden, ka-
men schon 1968 rd. 21 % der gesamten Ab-
baubetr iebspunkt förderung aus Streben 
mit schrei tenden hydraul ischen Ausbau-
gestel len. Aufgrund bisher iger Untersu-
chungen würde sich durch Automat is ieren 
der Ausbauarbei t der Anwendungsbere ich 
des schreitenden Ausbaus auf etwa 7 0 % 
der Abbaubetr iebe erweitern lassen. Dazu 
entwickelte die Bergbau-Forschung in Es-
sen-Kray ein pneumatisches Steuerelement, 
das die Vent i lbetät igung von Hand entbehr-
lich macht. 

Mit den Mechanis ierungserfo lgen in der 
f lachen und mäßig geneigten Lagerung ha-
ben die Gewinnungsbetr iebe in der stark 
geneigten und stei len Lagerung lange Zeit 
nicht Schritt gehalten. Dafür sind die häu-
f igen geologischen Störungen und die Tat-
sache verantwort l ich, daß die Arbei tsgänge 
Gewinnen, Ausbauen, Holztransport und 
Einbr ingen des Versatzes im al lgemeinen 
nur nacheinander ablaufen können. Nun-
mehr beginnt sich abzuzeichnen, daß die 
Betriebe in Lagerungsbereichen über 40 g 
Einfallen, dank einer intensiven Forschungs-
und Entwicklungstät igkeit , ihren Rückstand 
gegenüber der f lachen und mäßig geneig-
ten Lagerung aufholen. In einigen Fällen 
ist es bereits gelungen, Gewinnungsver-
fahren der f lachen Lagerung einschließlich 
des schrei tenden Ausbaus in die stark ge-
neigte Lagerung zu übertragen. 

Ein neues Abbauverfahren: 
die hydromechanische Kohlengewinnung 

Besonders aussichtsreich für die Leistungs-
steigerung in der stark geneigten und stei-
len Lagerung erscheinen jedoch die mann-
und ausbaulosen Abbauverfahren. Hier ist 
besonders ein Verfahren zu erwähnen, das 
nach jahrelanger Entwicklungsarbei t jetzt 
an der Schwelle zur Betr iebsreife steht: die 
hydromechanische Kohlengewinnung und 
hydraul ische Förderung. Dabei fl ießt die von 
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Flugzeitmassenspektrometer zur qualitativen und quantitativen Schnellanalyse von Verbren-
nungsprodukten, wie sie bei der Grundlagenforschung über Verbrennungsvorgänge anfallen 

e inem schar fen Wassers t rah l ge lös te Koh le 
als Koh len t rübe durch gene ig t aufgefah-
rene Abbaus t recken zum Schacht, w o s ie 
durch Rohr le i tung zu Tage g e p u m p t w i rd . 
Das hydromechan ische Ver fahren best icht 
durch d ie Einfachhei t der masch inen tech-
n ischen Aus rüs tung und durch se ine wi r t -
schaf t l ichen und s icherhe i t l i chen Vor te i le . 
Jedoch muß h ier für der Zuschn i t t e iner 
ganzen Grube oder m indes tens e iner Be-
t r i ebsab te i l ung geänder t werden . Das wich-
t igs te Gerät ist der Wasserwer fe r , dessen 
Gewicht im Laufe der En tw ick lung von 270 
kg auf 90 kg gesenk t w e r d e n konnte. Wei-
tere Un te rsuchungen ga l ten der Ermi t t lung 
des güns t igs ten Druck-Mengen-Verhä l tn is -
ses und der besten Ausb i l dung des St rah l -
rohres und der Spr i tzdüse. Die neuen Wer-
fer a rbe i ten mit e inem Druck von 100 atü 
und e inem Wasserverb rauch von e twa 
2,5 m 3 /m in . 

Die Mechan is ie rungs- und Au tomat is ie -
rungsbes t rebungen außerha lb der Gewin-
nungsbe t r i ebe s ind vor a l lem auf d ie Aus-
und Vor r i ch tung ger ichtet , da die Verg rö -
ßerung des täg l ichen Abbau fo r tschr i t t s e ine 
Ve rkü rzung der Lebensdauer der S t reben 
mit sich br ingt , d ie zu e inem besch leun ig ten 
Au f fah ren von Au fhauen, F lözst recken, Ge-
s te inss t recken und B l indschächten zwingt . 
Schon f rühze i t ig wu rde der große Nutzen 
der Bohrarbe i t e rkannt . Vor a l lem die Ent-
w ick lung des Groß lochbohrens im Geste in , 
d ie nach dem Zwe i ten We l tk r ieg mit der 
Au fgabe begann, Bohr löcher für d ie Gru-
bengasabsaugung herzuste l len, ließ d ie 
v ie lse i t igen Vor te i le von Bohr löchern grö-
ßeren Durchmessers zum Beisp ie l für das 
Bunkern von Kohle, d ie We t te r füh rung und 
Mannscha f t s fah rung e rkennen. Markan te 
En tw ick lungsabschn i t te der Groß lochbohr -
techn ik charak te r is ie ren den Übergang von 
Boh rwe rkzeugen mit Har tmeta l l schne iden 
auf Ro l lenbohrer , die schr i t twe ise Vers tär -
kung der Bohrmasch inen , den geme insa -
men Einsatz mehrerer Bohrs tu fen bei e inem 
Erwe i te rungszug , das Erhöhen der Zie l -
genau igke i t der P i l o tbohrung durch Hi l fs-
mit te l zum genauen Anse tzen der Boh rung 
und d ie E in führung von sogenann ten Z ie l -
boh rs tangen . 

Einen en tsche idenden Impu ls erh ie l t das 
Groß lochboh ren durch e ine zweckmäß igere 
Ges ta l tung der E rwe i te rungs ro l l enboh r -
werkzeuge . Hier e rarbe i te te der S te inkoh len -
bergbauvere in den Vorsch lag, von der üb-
l ichen ax ia len auf r i ng fö rm ige A n o r d n u n g 
der Zähne des Ro l l enboh rwerkzeugs über -
zugehen. Mit r ingverzahnten Ro l lenbohr -
we rkzeugen s ind b isher im Ka rbongeb i r ge 
schon Groß lochboh rungen b is zu e inem 
Durchmesser von 3,3 m hergeste l l t worden , 
und noch in d iesem Jahr so l len b l ind-
schachtg le iche Durchmesser von 4 bis 5 m 
geboh r t werden . 

Die En tw ick lung der Vo l lmechan is ie rung 
der S t reckenau f fah rung ver l ief b isher recht 
untersch ied l ich. Für das vo l lmechan ische 
Hers te l len von Flözstrecken, in denen kein 
schwier iges Nebenges te in mi tgeschn i t ten 
w e r d e n muß, g ib t es inzwischen e ine Reihe 
von Masch inentypen, d ie d ie Or tsbrus t mit 
e inem Schrämkopf abschn i t t swe ise here in-
gew innen und mit Er fo lg arbe i ten. Dagegen 
hat der Einsatz e iner Vo l l schn i t tmasch ine 
unter Tage für das Au f fah ren von St recken 
im festen Geste in noch nicht ganz befr ie-
d igt . 

Kein technischer Fortschritt 
ohne Verbesserung der Grubensicherheit 

Al le techn ischen For tschr i t te in den Berg-
werksbe t r i eben wären zur W i r kungs los ig -
keit verur te i l t , wenn es nicht ge lungen wäre, 
durch Forschungs- und En tw ick lungsarbe i t 
w ich t ige Verbesse rungen auf dem Gebie t 
der Grubens icherhe i t und des vo rbeugen -
den Gesundhe i tsschu tzes für die Beleg-
schaf t zu erz ie len. G ing v ie l fach d ie Entwick-
lung neuer Bet r iebsmi t te l und Ver fahren 
Hand in Hand mit e iner E rhöhung der Si-
cherhei t — dabe i sei u. a. an den hydrau-
l ischen Ausbau und d ie mann losen Abbau -
ver fahren gedacht , bei denen der e igent l i che 
G e w i n n u n g s r a u m nicht mehr bet re ten zu 
w e r d e n braucht - , hat oft der techn ische 
Fortschr i t t erst vö l l ig neue Prob leme her-
vorgeru fen . Hier für s ind d ie z u n e h m e n d e 
Be t r iebskonzen t ra t ion und der Einsatz im-
mer le is tungs fäh igerer Gew innungsmasch i -
nen ein Beispie l , d ie d ie S t a u b b e k ä m p -
fung vor außerorden t l i che Au fgaben geste l l t 
haben. Das w ich t igs te Mit te l zur S taubbe-

kämpfung ist das T ränken des Koh lens to-
ßes mit Wasser vor der Koh lengew innung . 
Die Geräte und Ver fahren w u r d e n im Laufe 
der letzten Jahre s tänd ig verbesser t , um 
das T ränken der s tänd ig e rhöh ten Abbau -
geschw ind igke i t anzupassen 
Umfangre iche Arbe i ten an den Gew innungs -
und Lademasch inen ver fo lgen das Ziel , d ie 
S tauben tw ick lung herabzusetzen, den ent-
s tehenden Staub durch Bedüsen mit Was-
ser n iederzusch lagen oder in Absaugvor -
r ich tungen zu er fassen. Für Ents tauber im 
Un te r tagebe t r i eb ge l ten besonders hohe 
An fo rde rungen . 

E inen en tsche idenden Au f t r i eb erh ie l ten d ie 
Maßnahmen zur S i l i kosebekämp fung durch 
d ie En tw ick lung und E in führung e ines be-
t r ieb l ichen S taubmeßver fahrens , das d ie 
Be t r iebs le i tungen in d ie Lage versetzt , sich 
e in Bi ld von den S taubverhä l tn issen an den 
Arbe i tsp lä tzen zu verschaf fen und d ie Be-
kämp fungsmaßnahmen en tsp rechend zu 
s teuern. Sei t 1953 d ienen den S taubmes-
sungen das Tynda l l oskop und das Berg-
baukon imete r . Be ide Gerä te w u r d e n in-
zwischen mehr fach verbesser t . 

Zur Er le ich terung der Arbe i tsp la tze insa tz -
l enkung führ t der S te inkoh lenbe rgbau für 
j eden Be rgmann e ine Kar te ikar te , aus der 
monat l i ch d ie S taubexpos i t i on , d ie Tät ig -
kei t und d ie geo log ischen und bet r ieb l ichen 
Verhä l tn isse hervorgehen. Die Kar te ikar ten 
e rmög l i chen ep idemio log i sche Untersu-
chungen, in denen man die S taubverhä l t -
n isse an den Arbe i t sp lä tzen den rön tgeno-
log ischen Un te rsuchungen der Werksärz te 
gegenübers te l l t . Dami t konn ten d ie im be-
t r ieb l i chen Meßver fahren ermi t te l ten Meß-
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werte mit dem Krankhei tsgeschehen in der 
Lunge in Verb indung gebracht werden. Die 
Untersuchungen wiesen nach, daß Staub-
lungenveränderungen auf einem Summen-
effekt beruhen, d. h. im Laufe des Arbei ts-
lebens muß sich erst eine gewisse Staub-
menge ansammeln, bevor es zu Staublun-
generkrankungen kommt. Diese treten um 
so häufiger auf, je höher der Staubsum-
menwert ist, der sich aus der Feinstaub-
konzentrat ion und der Anzahl der verfah-
renen Schichten bi ldet. Durch die auf diese 
Weise ermit tel ten Ergebnisse ist es mög-
lich, das Risiko von Staublungenerkrankun-
gen abzuschätzen und damit wei tgehend 
einzuschränken. 

Silikose erfolgreich bekämpft 

Neben den Bemühungen zur Verbesserung 
der Frühdiagnose bei den Überwachungs-
untersuchungen befassen sich speziel le 
Forschungsarbeiten mit den Ursachen der 
Sil ikose, mit Ihrer Therapie und Prophylaxe. 
In den letzten Jahren haben sich die Arbel-
ten auf die Halblei tereigenschaften von im 
Staub enthaltenen Mineral len, insbesondere 
von Quarzmodi f ikat ionen, konzentr iert , da 
die Vermutung besteht, daß zwischen die-
sen Eigenschaften und der s i l ikogenen Wir-
kung der Stäube ein Zusammenhang be-
steht. Untersuchungen, vor al lem der Lu-
mineszenz, und paral lel laufende biologi-
sche Zell teste haben diese Vermutung in-
zwischen bestätigt. Das bisher ige Ergebnis 
dieser Arbei ten würd ig te die Deutsche Ge-
sellschaft für Arbeitsschutz anläßlich des 

Kongresses für Arbeitsschutz und Arbei ts-
medizin 1967 mit der Ver le ihung des Franz-
Kölsch-Preises. 

Wie erfolgreich sich die Maßnahmen zur 
Staub- und Si l ikosebekämpfung ausgewirkt 
haben, veranschaul icht die Zahl der erst-
mals entschädigten Staublungenerkrankun-
gen je Jahr im Ste inkohlenbergbau der 
Bundesrepubl ik Deutschland. Sie ist von 
der Spitze im Jahre 1953 mit rd. 8400 auf 
1325 in 1967 gefal len. Die Staub- und Sili-
kosebekämpfung, zu der sich der Bergbau 
in erster Linie aus sozialen Über legungen 
veranlaßt sieht, hat auch eine wirtschaft-
liche Seite. Die durch Staublungenerkran-
kungen verursachte f inanziel le Belastung 
des Bergbaus betrug 1967 noch 3,50 DM 
je Tonne verwertbarer Förderung. Das heißt, 
die Bergbau-Berufsgenossenschaft mußte 
1967 390 Mill. DM für Entschädigungslei-
stungen ausgeben. In diesem Betrag sind 
die Leistungen der Knappschaft nicht ein-
gerechnet. 

Ohne Veredlung keine verkaufsfähige 
Kohle 

Die t iefgrei fenden Veränderungen der Koh-
lengewinnungstechnik bl ieben nicht ohne 
Einfluß auf die übertägigen Aufberei tungs-
anlagen. Ihre Aufgabe ist es, die aus den 
Grubenbetr ieben kommende Rohkohle erst 
zu einem verkaufsfähigen Produkt zu ver-
edeln. Infolge der Förderungskonzentrat ion 
auf wenige Betr iebspunkte müssen die Auf-
berel tungen mit dem schubweisen Anfal l 

großer Mengen Rohkohle unterschiedl icher 
Beschaffenheit fert ig werden. Durch die Me-
chanisierung ist der Antei l an Fein- und 
Feinstkorn 'gest iegen, der die Aufberei -
tungskosten und Fehlausträge vergrößert 
und damit die Erträge schmälert. Hinzu kom-
men noch die höheren Anforderungen des 
Marktes im Zeichen des verschärften Wett-
bewerbs. Die Arbei ten waren daher darauf 
abgestel l t , die Aufberei tungseinr ichtungen 
und -verfahren den veränderten Rohkohle-
qual i täten und Verbraucherwünschen anzu-
passen. Sie haben bisher gute Ergebnisse 
hinsichtl ich der Vergle ichmäßigung der Roh-
förderkohle, der Kohleschonung und der 
Verbesserung der Feinstkornaufberei tung 
gebracht. Auch zum Senken des Schwefel-
gehaltes der Kohle kann die Aufbere i tung 
durch die Ausscheidung von Pyrit bei tragen. 
Versuche mit einer speziel len Sort ierma-
schine verl iefen sehr vielversprechend. Bei-
spielsweise ließ sich aus einem auf < 6 mm 
zerkleinerten Zwischengut (Aschegehalt 
24 %>, Gesamtschwefelgehal t 2,3 % ) der Ge-
samtschwefelgehal t auf 1 , 4 % senken. 

Koks für Markt von morgen 

Wie die Aufbere i tungen müssen auch die 
Kokereien den sich ändernden Markterfor-
dernissen Rechnung tragen. Aufgrund der 
Entwicklung der Hochofentechnik, ange-
fangen von der Roherzversorgung und der 
Möl lervorberei tung, ver langt die Stahl indu-
str ie heute anstel le des bisher verwendeten 
grobstückigen Hochofenkokses einen we-
sentl ich kleinstückigeren Koks mit ausrei-
chender Festigkeit und vor al lem günst igen 
Abr iebseigenschaften. Diese Verbraucher-
wünsche kommen glückl icherweise den 
Mögl ichkei ten der Kokereien für eine tech-
nisch - betr iebswirtschaft l iche Opt imierung 
der Kokserzeugung entgegen. Nach den 
bereits vor l iegenden Ergebnissen der um-
fangreichen Forschungsarbeiten der letz-
ten Jahre läßt sich der geforderte kleinstük-
kigere Koks in neu zu err ichtenden Koks-
ofenbatter ien vornehml ich durch Erhöhen 
der Betr iebstemperatur erzeugen. Gleich-
zeit ig ist damit eine Erhöhung des Koks-
ofendurchsatzes verbunden. Weitere Durch-
satzsteigerungen des Hor izonta lkammer-
ofens sol len durch Vergleichmäßigen der 
Ofencharge und durch Opt imieren der 
Koksofenbeheizung erreicht werden. Inzwi-
schen werden 7 und 8 m hohe Koksöfen 
für hohe Heizzugtemperaturen und entspre-
chend kurze Garungszei ten auf dem Reiß-
brett entworfen. Koksleistungen eines 
Ofens von 50 t je 24 Stunden scheinen 
schon bald erreichbar. 
Trotz der bereits erreichten und noch zu er-
war tenden Fortschrit te der konvent ionel len 
Verkokung im Hor izonta lkammerofen ge-
winnen Forschungsarbei ten für die Entwick-
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lung neuer Verkokungsverfahren, mit de-
nen unmit te lbar Formkokse einheit l icher 
Stückgröße erzeugt werden können, welt-
weites Interesse. Im Gegensatz zur einstu-
f igen klassischen Kokerei arbeitet man 
hierbei zwei- oder mehrstuf ig. Zunächst 
werden Forml inge aus Feinkohle oder aus 
Mischungen von Feinkohle und Feinkoks 
hergestel l t und anschl ießend mit direkter 
Erhitzung verkokt. Die Vortei le der neuen 
Verfahrenstechnik l iegen auf der Hand. Sie 
er laubt eine wei tgehende Mechanis ierung 
und Automat is ierung durch einen in al len 
Einzelschrit ten kont inuier l ichen Ablauf, sie 
br ingt hohe Durchsatzleistungen in großen 
Reaktoreinheiten und senkt die Energie-
kosten durch Wärmerückführung, Wärme-
rückgewinnung und Einsatz bi l l iger Brenn 
Sto f f e . 

Aus der Grube direkt ins Kraftwerk: 
Kohletransport über Rohrleitungen 

Auf dem Gebiet der Feuerungstechnik sind 
ausgedehnte Untersuchungen zum Verbes-
sern der konvent ionel len Energ ieumwand-
lung durch Verbrennung von Kohle in 
Dampfkesseln im Gange. Die Arbei ten kon-
zentr ieren sich vor al lem auf die Punkte, in 
denen die festen Brennstoffe anderen Ener-
gieträgern unter legen sind. Da ein Trans-
port des Feststoffs Kohle als Kohle-Wasser-
Suspension in Rohrlei tungen besonders 
günst ig wäre, begann man sich seit 1962 
mit dem Problem einer direkten Verbren-
nung von Kohle-Wasser-Suspension zu be-
schäft igen. Hierfür wurde 1964 eine Ver-
suchsanlage zum Herstellen, Lagern, För-
dern und Verbrennen von Kohle-Wasser-
Suspensionen im Kraftwerk Kel lermann in 
Lünen in Betr ieb genommen. Vom Sommer 
1966 bis zum Frühjahr 1968 konnten in 
einem trockenentaschten Kohlenstaubkes-
sel rd. 27 000 t Kohle-Wasser-Suspension 
mit e inem Kohlegehal t von 60 Gew. -% ver-
verfeuert werden. Der Kesselbetr ieb l ieferte 
den Nachweis, daß es technisch möglich 
ist, Kohle-Wasser-Suspension in Naßmüh-
len brennfert ig herzustel len, in Behältern 
zu lagern, mit Kreisel-, Schrauben- und Kol-
benpumpen durch Rohrlei tungen zu fördern 
und mit Rotat ionszerstäubern in t rocken-
entaschten, gekühl ten Feuerräumen zu ver-
brennen. Für die Anwendung des Verfah-
rens in der Praxis Ist zunächst an die Ver-
brennung von Kohlenwäscheschlämmen als 
Zusatzfeuerung gedacht. Für die Zukunf t 
könnten sich aus der Kombinat ion der hy-
dromechanischen Kohlengewinnung unter 
Tage mit der hydraul ischen Förderung und 
der direkten Verbrennung einer Kohle-Was-
ser-Suspension im Kraftwerk vortei lhafte 
Perspektiven für die Wirtschaft l ichkeit bei-
der Verfahren öffnen. 

In Diskussionen um die mit öffentl ichen 

Mitteln unterstützte Forschungstät igkeit der 
Industr ie wi rd immer wieder ihre befruch-
tende Wirkung herausgestel l t , die sehr oft 
von einem Industr iezweig auf den anderen 
übergeht. Diese Argumentat ion diente in 
letzter Zeit besonders der Wel t raumfor-
schung der USA gegenüber dem amerika-
nischen Steuerzahler als Al ib i für die an 
das Astronomische grenzenden Ausgaben. 
Wenn sich auch die Forschungstät igkei t des 
Ste inkohlenbergbaus mit vergleichsweise 
weniger spektakulären Problemen befaßt, 
lassen sich doch zahlreiche Beispiele für 
die Tatsache anführen, daß verschiedene 
andere Industr iezweige aus Entwicklungen 
des Bergbaus Nutzen gezogen haben. Ganz 
al lgemein läßt sich feststel len, daß der 
Bergbau aufgrund seiner besonderen Pro-
dukt ionsverhäl tn isse hohe Anforderungen 
an seine Betr iebsmit tel stel len muß, die 
immer wieder die Herstel ler zur Verbesse-
rung ihrer Erzeugnisse angeregt haben. 
Zum Beispiel hat sich seit den vierziger 
Jahren die bis dahin übliche Kettenfert i -
gung im Laufe der Zeit völ l ig umgestel l t , 
nachdem der Bergbau best immte physikal i-
sche Eigenschaften und Toleranzen bei För-
der- und Hobelket ten ver langt und in Nor-
men gefaßt hatte. Hier tauchte erstmal ig 
der Begriff »Gütekette« auf, der auch die 
übr ige Industr ie veranlasste, ihre Ansprüche 
an die von ihr verwendeten Ketten zu for-
mul ieren. Das gleiche gilt für die Entwick-
lung der Bandförderung, die seit der Ein-
führung im Bergbau auch in anderen Indu-
str iezweigen einen großen Aufschwung ge-
nommen hat. Schließlich haben die Forde-
rungen, die der Bergbau unter Tage an die 
schlagwettergeschützte Ausführung seiner 
elektr ischen Betr iebsmit tel stel len mußte, 
wei tgehend die explosionsgeschützten Bau-
arten der chemischen Industr ie beeinflußt, 
wobei auch die Einführung der Schutzart 
»Eigensicherheit« neue Mögl ichkei ten der 
Elektroinstal lat ion geschaffen hat. 
Vielfach mußte der Bergbau für seine eige-
nen speziel len Zwecke physikal ische Meß-
geräte entwickeln, die die Industr ie nicht 
zur Verfügung stel len konnte, aber dann 
selbst übernommen hat. Hier s ind vor al-
lem die Meßgeräte »Unor« und »Oxor« zu 
nennen. Der Unor mißt und registr iert Koh-
l enmonoxdspu ren auf der Grundlage der 
Absorpt ion ultraroter Strahlung. Das Gerät 
hat sich inzwischen für die Überwachung 
der Grubenwetter unter Tage und in den 
Ausziehschächten auf Kohlenmonoxidspu-
ren durchgesetzt und damit gute Dienste 
für die Früherkennung von Grubenbränden 
geleistet; es wi rd auch in großem Umfang 
für die Überwachung des Methangehal ts 
der Wetter verwendet. Der Oxor ist ein 
t ragbares Sauerstof fmangelwarngerät . Es 
mißt auf der Grundlage des Paramagnet ls-
mus ständig die Sauerstof fkonzentrat ion 

der Luft. Beide Geräte wurden von der 
Bergbau-Forschungsanstal t entwickelt und 
haben den 1. Preis eines von der Hohen 
Behörde der Europäischen Gemeinschaft 
für Kohle und Stahl ausgeschr iebenen 
Wettbewerbs gewonnen. Inzwischen haben 
sie auch in anderen Industr iezweigen Ein-
gang gefunden, die mit gaserfül l ten Räu 
men zu tun haben, und sind bereits zur 
Überwachung von Automobi l -Großgaragen 
eingesetzt. 

Eine Entwicklung des Steinkohlenberg-
baus, die sich zur Zeit außerhalb des Berg-
baus ein größeres Anwendungsfe ld er-
schlossen hat als im Bergbau selbst, ist 
der Klebanker. Er dient der Verfest igung 
der die Grubenräume unmit te lbar umge-
benden Gesteinsschichten. Hierzu werden 
vorgefert igte polyestergefül l te Zweikam-
merpatronen aus Glas in ein Bohrloch ein-
geführt und die eigent l iche Ankerstange 
nachgeschoben. Der Anker zerstört den 
Glaskörper, und die austretende Flüssigkeit 
verklebt den Anker schnell und sicher auch 
in gebrächem Gestein. Kleinere Ausführun-
gen f inden als Klebdübel zunehmende An-
wendung zur Maschinenbefest igung in Fun-
damenten, im Fert igbau und zum Zusam-
menfügen verschiedener Bauelemente bei 
Instal lat ionsarbeiten. Größere Anker, als sie 
der Bergbau unter Tage verwendet, wer-
den im Hoch- und Tiefbau, Tunnel- und 
Stol lenbau sowie besonders für Felssiche-
rungen benutzt. 

Der Ste inkohlenbergbau, obwohl er sich 
durch die von der Natur vorgegebenen Ei-
genhei ten seiner Produkt ionsstät ten von 
anderen Wirtschaftszweigen unterscheidet, 
l iefert hinsichtl ich seiner Bemühungen um 
den technischen Fortschrit t ein getreues 
Spiegelb i ld der übr igen Industrie, die vor 
dem Hintergrund eines immer härteren 
wirtschaft l ichen Wettbewerbs mit zuneh 
mendem Forschungs- und Entwicklungsauf-
wand um den Markt von morgen ringt. Wie 
kaum in anderen Industr ien hat aber die 
Forschungs- und Entwicklungsarbei t Im 
Bergbau das Bild der Grubenbetr iebe in 
so kurzer Zeit so grund legend verändert, 
was auch nicht ohne Einfluß auf den im 
Bergbau tät igen Menschen blieb. Dank des 
technischen Fortschrit ts verblaßt das Kli-
schee des nur muskulösen, unter Gefahr 
für Gesundheit und Leben schuftenden 
Bergmanns immer mehr und wird bald 
ganz der Vergangenhei t angehören. Nach-
dem die Mechanisierung in vielen Betriebs-
bereichen tei ls abgeschlossen, tei ls weit 
fortgeschri t ten ist, lautet das St ichwort für 
die weitere Produkt iv i tätssteigerung im 
Ste inkohlenbergbau » A u t o m a t i s i e r u n g « . 
Hier fällt der Forschungs- und Entwick-
lungsarbeit , die in diesem Bericht nur in 
groben Konturen vorgestel l t werden konnte, 
für die Zukunft eine bedeutende Rolle zu, 
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Die freie Reichsstadt Dortmund 
und der erste Ruhrbergmann 

Von Pro fessor He rmann Rothert 

Die größte Stadt des Ruhrgeb ie ts auf der west fä l i schen Sei te ist 
Do r tmund mit se iner ba ld zwei Dr i t te l M i l l i onen zäh lenden Ein-
wohnerscha f t und dami t zug le ich West fa lens größte Stadt . Es hat 
von jeher in der west fä l i schen w ie in der deutschen Geschichte 
e ine bedeu tende Rol le gesp ie l t . L iegt es doch am Hel lweg, der 
ura l ten Völkers t raße, die, vom Rheine bei Du isburg ausgehend , 
am Nordhang des südwest fä l i schen Geb i rgss tocks , des Sauer-
oder Süder lands , über Essen und Bochum nach Do r tmund führ t , 
wo sie in den be iden Haupts t raßen Westen- und Os tenhe l lweg 
zu Tage tr i t t und we i te r über Soest und Paderbo rn zur Weser 
läuf t — heute als Bundess t raße Nr. 1 - und da rüber h inaus zur 
Elbe und Ostsee. 

In das Licht der Geschichte tr i t t der He l lweg zuerst unter Karl 
dem Großen. Der F rankenka iser war es, der in e inem mehr als 
d re iß ig jähr igen Kr iege von 772 bis 804 den Trotz unserer Vor -
fahren, der a l ten Sachsen, der letzten noch dem He iden tum an-
hängenden deutschen Vö lkerschaf t b lu t ig brach, sie se inem 
Großre ich e ing l ieder te und a l lmähl ich ihre Herzen dem Chr is ten-
tum und mi lderen Si t ten gewann . Im Ver lauf d ieses langen 
Kr ieges hat Kar l den He l lweg als Nachschubst raße für se ine 
Kr iegszüge p lanmäß ig ausgebaut , i ndem er an ihm in Abs tänden 
von e twa e inem Tagesmarsch Befes t igungen, e twa 5 Hektar 
große Kön igshöfe , an legte, d ie se inen T ruppen zug le ich ge-
s icherte Quar t ie re und Verp f l egung boten. Zu d iesem letzten 
Zwecke w u r d e n e inem jeden Kön igsho fe Bauernhö fe in g rößerer 
Zahl angeg l ieder t , d ie jahre in , j ah raus e inen Tei l ihrer Ernte dor t -
h in abzu l ie fe rn hat ten. 

A ls nach Beend igung des Sachsenkr ieges d ie Kön igshö fe ihre 
mi l i tä r ische Bedeu tung ver lo ren hat ten, g ingen sie großente i ls , so 
Essen, Soest und Paderborn , in ge is t l i che Hand über, um den 
Bau von Kirchen, d ie Ans te l l ung von Pr ies tern zu f ö rde rn ; Dort -
mund dagegen b l ieb daue rnd Reichsbesi tz. Hier w u r d e aus dem 
Kön igsho fe eine Pfalz, und d ie deutschen Kaiser und Kön ige, 
besonders Ot to der Große (936-973) und Ot to II. (973-83) , haben 
hier immer w iede r Hof geha l ten — das erste deutsche Reich 
hatte noch ke ine feste Haupts tadt . Hervorzuheben ist d ie Reichs-
ve rsammlung von 978, als der f ranzös ische Kön ig Lothar mi t ten 
im Fr ieden Aachen über fa l len und Otto II. mit knapper Not sich 
von da nach Do r tmund geret te t hatte. Hier w u r d e nunmehr e in 
S t ra f fe ldzug beschlossen, der das s iegre iche deutsche Heer bis 
vor die Mauern von Paris führ te. 

Der häuf ige Au fen tha l t des Kaisers in Do r tmund hatte zur Folge, 
daß sich hier schon bald e in großer Jah rmark t entwicke l te , dessen 
Recht g le ich dem der a l ten Römers täd te Köln und Mainz ande ren 
Märk ten we i th in als Vorb i ld d iente. Ferner l ießen sich in Dor t -
mund Fernkauf leu te in g rößerer Zahl n ieder , d ie mit ihren Waren-
zügen — sie führ ten vo rnehml i ch We ine und fe ine Tuche — kara-
waneng le ich zu mehre ren d ie Länder durchzogen und dahe im zu 
e iner unter der Schutzher rschaf t des hl. Re ino ldus s tehenden 
Gi lde zusammengesch lossen waren. Daneben fanden sich Hand-
werke r in Do r tmund ein, um mit ihren Erzeugn issen den Ort und 
seine U m g e b u n g zu versorgen . So en ts tand schon f rüh um d ie 
Re ino ld ik i rche e ine Mark ts ied lung , d ie im beg innenden 12. Jahr -
hunder t , als Deutsch land unter dem kra f tvo l len Reg iment se iner 

Das mittelalterliche Dort-
mund, wie es der Maler 
Derik Baegert als Hinter-
grund auf eine Altartafel 
gemalt hat 
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Kaiser an Wohlstand und Bevölkerung ständig zugenommen 
hatte, zur Stadt emporwuchs. Dabei bl ieb Dortmund dauernd 
unmit te lbar dem Kaiser unterstel l t , wurde also Reichsstadt — die 
einzige im Westfalenlande —, während alle anderen Städte rings-
um einem geist l ichen oder welt l ichen Landesherrn gehorchten. 
Die städtische Verwal tung führte ein achtzehnköpf iger Rat mit 
zwei Bürgermeistern an der Spitze; die Nachkommen der alten 
Fernkaufleute haben hier lange die Führung in der Hand behal-
ten. Der Rat hatte seinen Sitz in dem nach einem Stadtbrande von 
1232 wieder erbauten Rathause, das sich unten zum Markte hin 
mit einer Bogenhal le öffnete und im Obergeschoß den großen 
Saal der Bürgerschaft enthielt. Es war das älteste deutsche Rat-
haus, ist aber leider dem Bombenkr ieg zum Opfer gefal len und 
nicht nochmals aufgebaut, anders als das Rathaus in Münster, 
dessen stolzer, reich geschmückter Giebel heute wieder von 
mittelal ter l icher deutscher Städteherr l ichkeit kündet. In Dortmund 
dagegen sind drei Kirchen alles, was von dem einst igen Glänze 
der alten Reichsstadt übr iggebl ieben ist. Dabei galt das Dort-
munder Recht in vielen Städten des mittelal ter l ichen Westfalens 
als vorbi ldl ich, und diese haben in schwier igen Rechtsfällen im 
Dortmunder Rathause immer wieder Belehrung gesucht und ge-
funden; nicht minder war der dort ige Freistuhl der hei l igen Feme 
hochberühmt im ganzen Reiche. 

Die Dor tmunder Kaufleute haben jahrhunder te lang zu den rüh-
r igsten in ganz Norddeutschland gehört . Als Mitgl ieder der deut-
schen Hanse, die den Welthandel zwischen Nordost- und Süd 
Westeuropa beherrschte, waren sie in den Kontoren zu Wisby 
auf Got land und Nowgorod ebenso wie in London und Brügge 
zahlreich anzutreffen und führten dort ihre westfäl ischen Lands-
leute; nicht minder drangen sie in die leitenden Bürgerschichten 
fast al ler deutschen Städte an der Ostsee bis nach Livland ein 
Gleichzeit ig hatten sie hervorragenden Antei l am engl ischen 
Wol lhandel und befanden sich zwischen 1338 und 1350 als Geld 
geber König Eduards III. sogar im Pfandbesitz der engl ischen 
Krone, der Hafenzölle und Zol ls iegel. 

Weniger bedeutsam war längere Zeit das ehrsame Handwerk auf 
dem Gebiete der Warenerzeugung; es gab nur wenige Innungen 
die kaum über den ört l ichen Bedarf hinausarbeiteten. Aber zu 
Beginn des 14. Jahrhunder ts änderte sich das unerwartet. Unsere 
Quelle dafür ist das städtische Bürgerbuch, das heißt das Ver-
zeichnis al ler von auswärts Zugezogenen, die nach Leistung des 
Bürgereids das Bürgerrecht der Reichsstadt erworben hatten. Da 
f indet sich nun im Jahre 1296 die denkwürd ige Eintragung: Con-
radus f i l ius Conradi COLCULRE de Schuren. Was bedeutet das? 
Nichts anderes, als daß ein gewisser Konrad aus dem heute 
nach Dortmund e ingemeindeten Dorfe Schüren östl ich von Hörde, 
der sich selbst — oder sein g le ichnamiger Vater — dort als »Koh-
tenkuhler« betätigt hatte, in die Stadt gezogen und Bürger ge-
worden war. Wer aber in der Kohlengrube arbeitet, tut das, um 
Kohlen zu gewinnen, ist mithin nichts anderes als ein B e r g -
m a n n , und damit ist unser Konrad — und zwar vermutl ich der 
Vater — einwandfrei als der älteste geschichtl ich nachweisbare 
Kumpel des Ruhrgebiets festgestel l t . Was den jüngeren Konrad 
veranlaßte, seinen Wohnsitz in die Stadt zu verlegen, war wahr-
scheinl ich die Absicht, hier als Händler ein lohnendes Absatzfeld 
für die Schürener Kohlen zu gewinnen. Wenige Jahre später, 
1302, berichtet sodann eine Urkunde von der Schenkung eines 
Bauernhofs in Schüren an einen Al tar der Reinoldikirche, wobei 
als »Gerechtigkeit«, das heißt Zubehör des Hofes, ausdrückl ich 
»Stenbrecken« und »Kol lengraff ten« mit übertragen wurden. Das 
besagt, daß der jewei l ige Besitzer des Hofes berechtigt war, in 
der Schürener Mark, das heißt in der allen Höfen gemeinsamen 
Wald- und Weidefläche, sowohl Steine zu brechen wie Kohlen zu 
graben. Offenbar wurde die Steinkohle damals auf die urtüm-
lichste Welse im Tagebau aus einem auslaufenden Flöz wie in 

einem Steinbruch gefördert . Dementsprechend war die Ausbeute 
mengenmäßig nur gering, wenngleich auch anderwärts in der 
Umgebung von Dortmund an zu Tage t retenden Flözen der Ab-
bau alsbald eingesetzt, die Zahl der »colculre« sich gemehrt 
haben wird. 

Aber auch die Mögl ichkeit , die Steinkohle abzusetzen, war an-
fängl ich recht bescheiden, wurde sie doch zunächst nur auf dem 
offenen Herde als Schmiedekohle und zum Kalkbrennen ge-
braucht, indem sie die Holzkohle mit ihrem weit n iedr igeren Ver-
brennungsgrad ersetzte. Eine weitere Einschränkung brachte die 
Schwier igkei t mit sich, die Kohle bei den damal igen elenden 
Wegen auf größere Entfernungen zu verfrachten, soweit nicht 
etwa der Wasserweg zur Verfügung stand. Auf der anderen Seite 
fiel die Nähe des Sauer landes ins Gewicht, ein Gebiet, das Eisen-
erze in reicher Fülle aus dem Schöße seiner Berge förder te; 
das verhüttete Eisen ging nordwärts zum Hel lwege, um hier 
gegen Getreide und Salz umgetauscht zu werden, woran es dem 
Sauer lande gebrach. So kam es in Dortmund zu einer ersten 
f ruchtbaren Begegnung von Kohle und Eisen mit dem Ergebnis, 
daß das Schmiedegewerbe, das unter den sechs Innungen bis 
dahin an vierter Stel le gestanden hatte, sehr bald zu hoher Blüte 
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gedieh; dem Bürgerbuch zufolge gehörte ihm im 14. Jahrhundert 
jeder dri t te Neubürger an! Hier wie in Essen, wo Ste inkohlen 1317 
zuerst erwähnt werden, entwickelte sich unter anderm eine 
Rüstungsindustr ie, wie denn die Herstel lung von Feuerwaffen im 
Jahre 1388 in Dortmund schon bekannt war. Aber auch die an-
dern Metal lgewerbe machten sich die Steinkohle zunutze. 1373 
schlossen sich 16 Dortmunder Goldschmiede zu einer Innung zu-
sammen, der ersten in Westfalen, und die Dor tmunder Glocken-
gießer versorgten auch das Rheinland wie die Nieder lande mit 
Kirchengeläut. So sehen wir schon damals in der Reichsstadt 
Schlot und Esse rauchen; von alters her eine Handelsstadt, war 
sie nun auch eine rührige Industr iestadt geworden. 
Wie es in der Welt zu gehen pflegt, erregte dieser Aufschwung 
nicht nur die Bewunderung, sondern auch den Neid der bösen 
Nachbarn. Der eine war der Erzbischof von Köln, der, längst auf 
die Dortmunder Reichtümer erpicht, sich bei jeder Wahl eines 
neuen Kaisers von diesem die Reichsstadt als Eigentum ver-
schreiben ließ, ohne sie jedoch gegen ihren Widerstand in Besitz 
nehmen zu können. Der andere habsüchtige Nachbar war der 
aufstrebende Graf von der Mark, dessen Gebiet das von Dort-
mund an drei Seiten umschloß. Lange hatte dort der Rat es in 
geschickter Polit ik verstanden, die beiden Gegner widere inander 
auszuspielen, aber im Jahre 1388 mußte die Reichsstadt es er-
leben, daß ihre Widersacher im Bunde miteinander ihr Fehde an-
sagten und alsbald die Belagerung eröffneten. Doch nicht um-
sonst prangten vom städtischen Ostentore in goldenen Lettern 
die Reimworte: 

Dus Stat is vry, dem Rike holt, 
verkoept sulks nicht vur alles Gol t l 

Mannhaft erwehrte sich die Reichsstadt aller Angr i f fe und Stürme; 
selbst mitten im Winter machten die Dortmunder Schmiede einen 
Ausfal l über die Emscher und brachten über 100 Malter Stein-
kohlen heim. Das Endergebnis war, daß die Belagerten im Frie-
densschluß des fo lgenden Jahres siegreich die Freiheit be-
haupteten. 

Aber die Fehde hatte Dor tmunds Kräfte überforder t ; sie hinterl ieß 
ihm schwer drückende Schulden, die durch die Anwerbung zahl-
reicher Söldnerscharen entstanden waren. Das veranlaßte einen 
unerhör ten Steuerdruck, g le ichwohl war die Stadt 1398 zahlungs-
unfähig. Ihre auswärt igen Gläubiger belegten darauf in Köln 
und anderwärts die Güter Dor tmunder Kaufleute mit Beschlag; 
deren Handel, der schon durch die Fehde schwer gel i t ten hatte, 
erhiel t einen neuen harten Stoß. Zahlreiche große Handelsher-
ren kehrten darauf der Vaterstadt den Rücken, andere waren 
schon vorher ruiniert. Im Endergebnis hatte Dortmund seit dem 
15. Jahrhundert seine Bedeutung als Handels- und Hansestadt 
verloren. 

Auch mit der Industr ie g ing es langsam bergab. Das hing damit 
zusammen, daß man auch im übr igen Westfalen die Steinkohle 
mehr und mehr zum Schmiedefeuer verwandte. Um die Mitte des 
15. Jahrhunder ts hatte sie aus dem »Koelpütte« — das schöne 
Wort Kohlenpott ist also schon recht alt — ihren Weg auch nach 
Soest und Münster gefunden; al lerdings belegte der hochwohl-
weise Soester Rat sie mit einem ziemlich hohen Einfuhrzol l , nicht 
zum Vortei l des dor t igen Verbrauchs. Dor tmunder »Kohlen-
brecher« waren es sodann, die den Kohlenbergbau auch auf dem 
Piesberg bei Osnabrück einführten. Umgekehrt steigerte der zu-
nehmende Absatz in der Umgebung von Dortmund die Förde-
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rung; man scheint hier um jene Zeit zum Untertagebau überge-
gangen zu sein, wie wir denn hören, daß man die schwarzen 
Diamanten mittels Haspels und Seils zu Tage hob und die 
Grubenwasser durch Ackeldruf ten, einfache Wasser lösungsstol-
len, wäl t ig te und zur Emscher ableitete. 

Hatte unsere Reichsstadt noch eine bescheidene Nachblüte vor-
wiegend kulturel ler Art im 16. Jahrhundert er leben dürfen, so 
besiegelten die beiden fo lgenden mit den großen Kriegen der 
Dreißig und Sieben Jahre ihren t iefen Verfall. Die benachbarten 
landesherr l ichen Gebiete, namentl ich die Grafschaft Mark, schlos-
sen sich nach Mögl ichkei t gegen sie ab; an dem wirtschaft l ichen 
Aufschwung der Mark unter der welts icht igen preußischen Ver-
wal tung nahm sie keinen Antei l , wie sie denn - ein Schi ldbürger-
streich — den Anschluß an das von dem Freiherrn vom Stein 
geschaffene Netz fester Straßen geradezu ablehnte. Ein kleines 
Geschlecht verarmter Ackerbürger hauste in den verfal lenden 
Mauern der alten Reichsstadt, als in der Franzosenzeit ihre letzte 

Stunde schlug und sie 1815 unter die Fitt iche des Preußenaars 
trat. Drei Jahre später zählte Dortmund sage und schreibe 4289 
Einwohner — gegen 1380 mochten es 8000 bis 10000 gewesen 
sein - , gleichzeit ig zählte Westfalens größte und Provinzialhaupt-
stadt Münster immerhin 15158 Einwohner. 

Seit etwa hundert Jahren hat dann ein ganz neuer, unvergleich-
licher Aufschwung eingesetzt, der abermals unter dem Zeichen 
von Kohle und Eisen steht, aber nun in ganz anderen, gigant i -
scheren Maßstäben als zur Zeit von Conradus Colculre, dem 
ersten Ruhrbergmann. In seiner Heimat Schüren, heute ein 
Stadttei l von Dortmund, wurde 1843 als bedeutendstes Unter-
nehmen die Gewerkschaft Freie Vogel und Unverhoff t gegründet, 
die, zur Zeit im Besitz der Bergbau AG Lothr ingen, bis 1925 
gefördert hat. Da der Boden auch heute noch größere Kohlen-
vorräte birgt, werden die späten Nachfahren unseres Konrad den 
Bohrhammer auch am Ausgangspunkt des Ruhrbergbaus um 
Schüren noch wieder ansetzen , , _ , , „ k, 

(Aus: „Die Grubenlampe , Nr. 2/56) 

Niels Maiweg 
50 Jahre 

Bergmann 

Am 6. Mai beging Herr Direktor Dipl .-Berging. Niels Maiweg das 
seltene 50 jähr ige Bergmannsjubi läum. Vor 50 Jahren hatte er 
auf der Zeche Neumühl die erste Arbeitsschicht verfahren. 

1901 in Itzehoe geboren, aber in jungen Jahren in das Land 
seiner Väter — Westfalen — zurückgekehrt , begann er nach dem 
Ersten Weltkr ieg im Ruhrgebiet seine bergmännische Tät igkei t 
als Bergbaubef l issener. Nach beendeter Ausb i ldung arbeitete er 
im In- und Ausland, davon 36 Jahre für die Firma Dei lmann. 

In der Dei lmann-Werkzeitschr i f t vom Oktober 1966 sind anläßlich 
der Vol lendung des 65. Lebensjahres seine besonderen Leistun-
gen gewürd igt worden. In einem Beitrag unserer Werkzeitschri f t 
vom Dezember 1968 haben wir den Jubi lar als bevol lmächt igten 
Berater unserer Firma vorgestel l t . 

Aus Anlaß dieses Jubi läums fand im Industr ieklub Dortmund 
ein Empfang statt. Eine große Zahl von Freunden aus dem ln-
und Ausland, aus Bergbau und Tiefbau und aus dem Kol legen-
und Mitarbei terkreis hatte sich an seinem Ehrentage in Dortmund 
eingefunden. 

Mit Geist und Humor überbrachte Herr Oberbergrat a. D. Th. Key-
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ser den Jubi läumsgruß der Bergleute. Seine Worte k langen aus 
mit dem 15. Vers des 8. Kapitels des Ekklesiast ikus: 

»Da preis' ich laut die Freude, wei l 's für den Menschen 
gar nichts Besseres unter dieser Sonne gibt, 
als daß er esse, t r inke und sich freue, 
und er verbinde dies mit seiner Arbei t 
in seinen Lebenstagen, die ihm die Gottheit 
unter dieser Sonne schenkt.« 

Herr Stadtrat Dr.-Ing. Meinhard Wagner würdigte die Leistungen 
des Jubi lars auf dem Gebiet des Bauwesens und drückte seine 
Freude darüber aus, daß es der Stadt Dor tmund in Zusammen-
arbeit mit der Dei lmann verbundenen Firma Wix & Liesenhoff 
gelungen sei, einen wesent l ichen Beitrag zur Entwicklung des 
Tunnelbohrver fahrens zu leisten. 

Abschl ießend hob der Senior der Firma Dei lmann, Herr Berg-
assessor a.D. Dr.-Ing. E.h. Carl Dei lmann, die Verdienste des 
Jubi lars hervor und meinte, daß er stets ein Mann der Tat an der 
Front gewesen sei und weniger die Arbei t am Schreibt isch ge-
schätzt habe. 

Herr Maiweg bedankte sich für die ehrenden Worte und berich-
tete noch über einige besonders markante Erlebnisse seines 
bewegten Arbei ts lebens. Im Namen aller Mitarbeiter wünscht die 
Werkzeitschri f t dem Jubi lar noch weitere Jahre frohen Schaffens 
und einen geruhsamen Lebensabend mit e inem herzl ichen Glück-
auf! 

Betriebsrat 
In Nr. 3 (April 1969) unserer Werkzeitschri f t wurden die Betriebs-
räte der Dei lmann-Haniel GmbH vorgestel l t . 
Es ist nachzutragen: 

Betr ieb der Zweignieder lassung Wix & Liesenhoff, Nieder lassung 
Ha t t i ngen /Ruhr : 
Hans Leweke (60), Maurer, Vorsi tzender 
Erich Schultz (38), Zimmerer-Pol ier , stel lvertretender Vorsi tzender 
Konrad Becker (53), Maurer-Vorarbei ter, Schri f t führer 
Karl-Heinz Lutz (32), Maurer-Vorarbei ter, Sicherhei tsbeauftragter 
Werner Disse (34), Maurer-Vorarbei ter, Sozialwart 

Prüfungen 
Folgende Lehr l inge haben das Lehrziel erreicht: 

Betriebsschlosser: Karl-Heinz Bothe, Norbert Küchler - Bau-
schlosser: Jürgen Kleimann, Wil f r ied Mohaupt, Ulrich Schneider — 
Starkstromelektriker: Bernhard Winkelköt ter - Technischer Zeich-
ner: Fr iedhelm Schwemin. 
W i r g r a t u l i e r e n ! 

Besuch der 
Gutehoffnungshütte 
Eine Lehrfahr t ins Ruhrgeb ie t 

Wieder einmal war es so weit. Am 21. Mai starteten unsere Lehr-
l inge aus Werkstatt, Technischem Büro und Verwal tung zu ihrem 
Jahresausf lug nach Oberhausen-Sterkrade zur Gutehof fnungs-
hütte. Hier sol l te eines der modernsten Werke der Montan-
industr ie besicht igt werden. 

Nach der Begrüßung durch die Herren Smola und Münnich, Gute-
hoffnungshütte, besicht igten wir zuerst die mit modernsten Werk-
zeugmaschinen ausgerüstete mechanische Werkstatt . Eine Karus-
sel lbank mit einer Planscheibe von 12 m Durchmesser — Anschaf-
fungskosten: 5000000,— DM, Kosten für eine Maschinenstunde: 
500,— DM - , erweckte unser Interesse ebenso wie der Kompres-
soren- und Turb inenbau, den wir anschl ießend zu sehen bekamen. 

In diesen besonders sauberen Werkstätten wi rd ein Höchstmaß 
an Präzision gefordert . Die Maschinen gehen zu einem großen 
Teil ins Aus land; unter den Kistenaufschri f ten waren u .a . Emp-
fänger in Polen, England und Japan zu f inden. 

Wir staunten nicht wenig über das breite Angebot der Gute-
hoffnungshütte, das wir in einem Werksf i lm vorgeführt bekamen. 
Von der Fehmarnsundbrücke der Vogel f lugl in ie über Zucker-
maschinen für Südamerika, Fördertürme, Fördermaschinen, 
Transpor thängebahnen, Masselabgußmaschinen reicht das Lie-
ferprogramm bis zum Hochofenwerk in Rourkela, zu Trocken-
schwimmdocks für 200 000-t-Tanker und zum Reaktorbau. 
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F A M I L I E N - N A C H R I C H T E N ,Wir gratulieren: 

U n s e r e - A l l e r k l e i n s t e n 

Geburten zeigen Nan"die'iFamilien: 

Lehrhauer Kadlr Cinki l ic Ersin 1.2. 1969 Werne 
Mineur Heinrich Boecker Sabine 1.3. 1969 Selm 
Hauer Herbert Fuhrmann Frank 5. 3. 1969 Dor tmund 
Fahrhauer Bernhard Schulte Britta 7. 3. 1969 Bönen 
Hauer Erich Politsch Stefan 24. 3. 1969 Castrop-Rauxel 
Hauer Bernhard Kümer Bernadette 28. 3. 1969 Herbern 
Hauer Salvatore Furcas Sandra 5. 4. 1969 Übach-Palenberg 
Transportarb. Manfred Kupczok Simone 7. 4. 1969 Dortmund-Husen 
Hauer Johann Kowalewicz Frank 11.4. 1969 Bergkamen 
Hauer Kurt Schräder Harry Werner 18. 4. 1969 Reml ingen 
Ged.-Schlepper Roman Berghorst Thorsten 3. 5. 1969 Bönen 
Hauer Al f red Seiwerth Markus 12. 5. 1969 Oberkirchen 
Hauer Berthold Bialek Dirk 20. 5. 1969 Sterkrade 
Lehrhauer Franz Fincken Mart ina 24. 5. 1969 Ratheim 

Herz l iche G lückwünsche zur Ehesch l ießung 

Grubenschloss. Heinz Bäcker mit Annemar ie Lethaus 27. 2. 1969 Kamen-Methler 
Schlosser Karl Knäpper mit Elke Luhmann 25. 4. 1969 Kamen-Methler 
Sekretär in Hi ldegard Diesing mit Volker Sokoi l 7. 5. 1969 Dortmund 
Kaufm. Ang. Monika Beckmann mit Manfred Kemp 9. 5. 1969 Kamen 

zum Geburtstag 
65 Jahre 

Dreher Rudolf Deifuß, Werkstatt Kurl, am 
16. 4. 1969 

60 Jahre 

Technischer Angestel l ter Al f red Klemens, 
Verwal tung Kurl, am 18.3.1969 
Schlosser-Vorarbeiter Wi lhelm Koller, Werk-
statt Kurl, am 29. 5. 1969 

50 Jahre 

Steig. Ernst Stein, Gneisenau, am 24.3.1969 
Fahrhauer Ludwig Timmer, Minister Stein, 
am 1. 4. 1969 

zum 25 jährigen Arbeitsjubiläum 
Schlosser Theodor Kreienbrock, Werkstatt 
Kurl, am 1.2. 1969 

Dreher-Vorarbei ter Herbert Blume, Werk-
statt Kurl, am 9. 4.1969 

Technischer Zeichner Karl Quint ing, Ver-
wal tung Kurl, am 25.4.1969 

In einem Ausstel lungssalon waren alle Erzeugnisse des Werkes 
in sehr wirk l ichkei tsnahen Model len aufgebaut. Fast vergaßen 
einige von uns das Weitergehen, wei l der »Spieltr ieb« durch-
brach. 

Im sog. Vorschruppkel ler konnten wir die großen Drehmaschinen 
bewundern, die in erster Linie die grobe Arbei t an den Werk-
stücken leisten. 

Im Schmiede- und Preßwerk wurden wir von dem Schlagen der 
Schmiedehämmer und von der Hitze der Gasöfen empfangen. 
Gerade hatte ein sog. »Manipulator« ein Werkstück aus dem 
Ofen geholt und mit seiner Zange zum Schmiedehammer ge-
bracht. Hier wi rd auf Maß geschmiedet oder in der Form ab-
gesetzt. Hauptsache ist, daß das Gefüge des Stahls gefest igt 
wird. 

An einem Ende der Halle steht das Prachtstück der Schmiede, 
eine 2 500-t-Presse, die gerade einen Bundr ing formte. 

In der Halle des Reaktorbaus, die von Werksfremden eigentl ich 
nicht betreten werden darf, taten wir zum Abschluß der Besich-
t igung einen kurzen Blick auf Stahlbautei le und Großkesselan-
lagen, die hier in langen Sekt ionen zusammengebaut werden 

Am Nachmittag besuchten wir die Schif ferbörse in Duisburg-Ruhr-
ort. Mit dem Motorschiff »Stadt Duisburg« begaben wir uns auf 
eine interessante Hafenrundfahrt , während der uns u.a. er läutert 
wurde, daß der Duisburger Hafen der größte euopäische Binnen-
hafen ist und einen gößeren Güterumschlag hat als der See-
hafen Hamburg. 

Den Abschluß der äußerst lehrreichen Fahrt, für die alle Lehr-
l inge der Geschäftsführung und dem Betr iebsrat danken, bi ldete 
ein Abendessen in der landschaft l ich herrl ich gelegenen Gast-
stätte »Ruhrblick« in Essen-Kupferdreh 

Gern haben wir unseren Arbei tsplatz einmal gegen eine solche 
Lehrfahrt eingetauscht. 

E r w i n R u m p f 

Umschlagsei te: 
Dortmunder Hafen 

Foto: Walter Moog, Kettwig • Freigeg. Reg.-Präs. Dsdf. Nr. 19/1/66 
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